
        
            
                
            
        

    



 


 


 


 


 


 


 


Er
öffnete den Reißverschluß der Ledertasche


 


und hob die Kamera bedächtig an
sein linkes Auge, in dem winzigen Viereck des Suchers bewegten sich die beiden
roten Zeiger zitternd aufeinander zu, während er die Blende einstellte, und
berührten sich endlich mit den Spitzen. Dann drehte er sich langsam nach links,
um den Dampfer mit seiner vollen Länge im Viereck des Suchers einzufangen, und
drückte behutsam, fast zärtlich auf den Auslöser.


Die Explosion riß ihm den Kopf
und beide Hände ab. Der verstümmelte Rumpf sank langsam in sich zusammen. Die
schmutzige Flut des Regenwassers spülte das Blut in den Abfluß.
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Die schneebedeckten Zweige der
Bergtannen schützten ihn. Er war nur ein Schatten zwischen den dunklen Stämmen.


Er war kurz und stämmig, sein
Gesicht faltig und melancholisch wie das eines Spaniels, seine ölig glänzende
Haut viel zu locker, als habe man sie einem zu kleinen Schädel angepaßt. Er
stand ganz still da. Nur seine Kiefer bewegten sich, während er einen Kaugummi
kaute.


Seit drei Tagen hatte er jeden
Nachmittag hier unter den Tannen des Bergwaldes gewartet, der die Hänge des Col
de Soud bedeckte und auf Villars hinunterblickte. Wie unzählige andere
Touristen auch trug er an diesem Tage einen schwarzen Anorak, schwarze Schihosen
und eine engsitzende schwarze Wollmütze. Aber keiner von den Wintersportlern,
die mit ihm in der Bergbahn von Les Chaux heraufgekommen waren, würde ihn jetzt
wiedererkannt haben. Sie hatten einen Mann mit einer gelben Kappe und einem
hellroten Anorak beobachtet, der seine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille
verbarg. Er war an der abgelegenen Seite des Tannenwaldes abgefahren, hatte
seine Schier abgebunden und sie hinter einer Tanne festgezurrt, damit kein
Neugieriger sie entdecken konnte. Dann hatte er das Futter seines Anoraks nach
außen gewendet, eine schwarze Mütze übergezogen und war durch den Wald
gestapft, bis er den Rand der Abfahrt erreichte, die von Bretaye nach Villars
hinunterführte.


Zwischen den gezackten Rändern
des offenen Reißverschlusses seines Anoraks baumelte ein Zeißfeldstecher. Ab
und zu hob er ihn an die Augen und blickte den Hügel hinauf.


Unter der linken Achsel,
verborgen vom dunklen Stoff des Anoraks, trug er eine
Schultz-Larsen-Wettkampfpistole vom Kaliber zz. Am Lauf war ein
amerikanisches Jasco-Zielfernrohr befestigt, das fast so lang wie die Waffe
selbst war. Die Kammer hatte er sorgfältig mit einem ölgetränkten olivgrünen
Tuch umwickelt, um zu verhindern, daß der Verschluß einfror.


Auch sein Gesicht hatte er mit
Öl eingerieben, damit die Haut nicht so sehr unter dem Frost litt. Seine Beine
waren schon abgestorben, und die Zehen brannten wie Feuer.


Ein weißer Nebel kroch vom
Rhonetal herauf, als würde eine riesige Lokomotive dort unten ihren Dampf
abblasen. Bald würde der Nebel das Dorf am Fuße der Abfahrt mit einem großen
feuchten Tuch bedecken und die Musik zum Schweigen bringen, die aus den
Lautsprechern der Eislaufbahn drang. Die letzten Schiläufer, die noch oben in
der Hütte in Bretaye verweilten, mußten sich jetzt auf den Weg machen, ehe die
Dunkelheit und der Nebel sie überraschten, und die Abfahrt zu gefährlich wurde.


Er zog die Pistole unter dem
Anorak hervor, entfernte den ölgetränkten Lappen und visierte mit dem
Fadenkreuz der Optik einen Tannenzapfen an, der ungefähr fünfzehn Meter von ihm
entfernt war. Eigentlich war das Zielfernrohr überflüssig, aber man konnte ja
nie wissen. Er war ein erprobter Scharfschütze, hatte noch niemals sein Ziel
verfehlt. Auch diesmal würde man sich auf ihn verlassen können.


Ein Mädchen im blauen Anorak
und mit gelber Schimütze schoß die Abfahrt herunter, eine weiße Schneewolke
hinter sich herziehend. Er hatte sie vor einer halben Stunde beobachtet, wie
sie im Schilift den Hang hinaufschwebte. Wenn er richtig gezählt hatte, konnten
sich jetzt nur noch zwei Männer oben bei der Hütte aufhalten.


Er war hierhergekommen, um
einen von diesen beiden Männern zu töten.


 


An diesem Nachmittag hatten
nicht viele Schiläufer das Hüttenrestaurant von Bretaye auf der Spitze des
Berges besucht. Die Schisaison hatte eben erst begonnen, und das Wetter war
schlecht.


Dr. Jason Love saß vor seinem
Glas Rum auf der Terrasse und wünschte, er hätte seinen Urlaub noch um einen
Monat verschoben. Aber als ein Kollege ihm anbot, seine Praxis für drei Wochen
zu übernehmen, hatte er sich rasch entschlossen, um sich von den Strapazen zu
erholen, die ihm eine Grippewelle in Somerset auferlegt hatte. Außerdem hatte
man ihm im Hotel versichert, dies sei der erste trübe Tag, den sie seit
Weihnachten in Villars erlebt hätten. Vielleicht würde sich das Wetter
tatsächlich noch bessern; auf keinen Fall konnte es schlechter werden.


Soeben wurde der Betrieb des
Schiliftes eingestellt, er konnte also nur noch den Weg hinunter nach Villars
auf Schiern zurücklegen. Heute war Loves erster Urlaubstag, und er freute sich
schon auf die lange Abfahrt, die ihn zwischen schweigenden Tannenwäldern und
weißen Bergspitzen hinuntertragen würde, den Lichtern entgegen, die wie
gefallene Sterne aus dem weißen Dunst des Nebels heraufblinkten.


Neben ihm wurde ein Stuhl auf
den Fliesen zurechtgerückt. Love blickte ärgerlich auf, weil jemand ihn aus
seinen Gedanken schrecken wollte. Ein schlanker dunkelhäutiger Mann, der etwa
fünfunddreißig Jahre alt sein mochte, stand neben ihm. »Ich bitte um Verzeihung«,
sagte er auf englisch, »sind Sie Dr. Jason Love?«


Love nickte. Er hoffte, daß
diese Frage nicht die Einleitung zu einer Bitte sein sollte, die an ihn als
Arzt gerichtet wurde. Warum konnte nur ein Arzt so selten seinem Beruf
entrinnen? Warum belästigten die Leute eigentlich nie einen Buchhändler oder
einen Zimmermann, wenn er auf Urlaub war, und baten ihn um einen billigen Rat?
Und woher wußte dieser Bursche überhaupt seinen Namen?


»Vergeben Sie mir meine Frage;
aber ich täusche mich doch nicht, wenn ich Sie für einen Arzt halte?«


»Sie täuschen sich nicht.«


»Dürfte ich Sie dann um eine
kurze Unterredung bitten?«


»Meinetwegen«, sagte Love und
seufzte. »Wollen Sie etwas trinken?« Love wollte sich von dem ungebetenen Gast
nicht die Laune verderben lassen, und doch fühlte er sich verpflichtet,
gastfreundlich zu erscheinen.


»Danke, nein. Ich bin Moslem.
Und es verstößt gegen meine religiösen Grundsätze, wenn ich Alkohol trinke.«


Der Mann ließ sich auf einen
Stuhl nieder und blickte einen Augenblick lang Love schweigend an.


»Mein Name ist Ibrahim Khan«,
fuhr er dann fort. »Ich halte mich hier mit dem Nabob von Schahnagar auf.«


Er stockte wieder. Love
unterbrach das Schweigen mit einer kurzen Entgegnung.


»Liegt das nicht im Himalaja in
der Nähe von Hunza? Ein Ort, in dem die Einwohner den seltenen Vorzug genießen,
im Durchschnitt hundert Jahre alt zu werden.«


»Stimmt. Und da Krankheiten
dort so gut wie unbekannt sind, werden Sie es um so ungewöhnlicher finden,
Doktor, daß ich Sie um einen medizinischen Rat bitte.«


Die üblichen höflichen
Einleitungsphrasen, dachte Love ärgerlich. Dem Mann ist offensichtlich nicht
ganz wohl in seiner Haut. Vielleicht hat er sich einen Tripper geholt, oder er
hat eine Freundin, die seit zwei Monaten schwanger ist.


»Sie wollen also behandelt
werden?« fragte er grob.


»Nicht ich, sondern...«


Ibrahim Khan stockte wieder. Am
Nachbartisch räumte der Ober die leeren Tassen und Kuchenteller ab.


»...sondern wer?«


»Der Sohn meines Herrn.«


»Warum bemüht er sich nicht
selbst?«


»Er ist erst zwölf Jahre alt«,
erklärte Ibrahim Khan. »Es ist streng vertraulich, Doktor. Könnten Sie
vielleicht nach dem Abendessen zehn Minuten für mich erübrigen?«


»Wenn ich es jetzt in den fünf
Minuten erledigen kann, die uns noch verbleiben, bevor die Hütte schließt, wäre
es mir lieber.«


Ibrahim Khan blickte sich
verstohlen auf der Terrasse um. »Ich kann jetzt nicht viel verraten«, sagte er
verlegen. »Ich brauche mehr Zeit dazu. Sie müssen wissen, Doktor, daß der Nabob
mit seinem einzigen Sohn Iqbal erst vor zwei Tagen nach Villars gekommen ist.
Wir waren mit dem Jungen zu Dr. Grußmann bestellt worden.«


»Sie müssen über bedeutenden
Einfluß verfügen, wenn Sie das fertiggebracht haben«, sagte Love beiläufig.
»Gewöhnliche Sterbliche müssen sechs Wochen warten, ehe sie Grußmann zu Gesicht
bekommen. Er ist einer der bedeutendsten Augenärzte in der Welt.«


»Ich weiß«, nickte Ibrahim
Khan. »Deswegen kann ich es auch nicht verstehen, Doktor, daß sich der Nabob
diese einmalige Möglichkeit entgehen läßt. Er hat Dr. Grußmann abgesagt. Morgen
kehren wir nach Pakistan zurück.«


»Wie vermag ich Ihnen zu
helfen, wenn Sie nicht einmal die Beweggründe Ihres Herrn verstehen?« fragte
Love.


»Sie haben recht, Doktor«,
sagte Ibrahim Khan geduldig.


»Aber ich wäre Ihnen sehr
dankbar, wenn ich mich einmal mit Ihnen über die Symptome des Jungen
unterhalten könnte. Sie kommen mir sehr ungewöhnlich vor, und wahrscheinlich
reichen die Kenntnisse unserer Ärzte in Schahnagar nicht aus, um sie richtig
deuten zu können.«


»Natürlich kann ich mich
darüber unterhalten; aber ich werde mich keinesfalls in die Behandlung eines
Kollegen einmischen. Außerdem bin ich keine Kapazität, sondern nur ein
Landarzt, der sich zufällig in dieser Gegend auf Urlaub befindet.«


»Trotzdem möchte ich nicht auf
Ihren Rat verzichten. Vielleicht kann ich Sie sogar dem Nabob vorstellen, damit
Sie ihn umstimmen, doch noch Dr. Grußmann aufzusuchen.«


Love drückte seine Zigarette
aus. Er schätzte es gar nicht, wenn man ihn als zweiten Arzt bei einem
Krankheitsfall hinzuzog.


»Was fehlt dem Jungen?« fragte
er.


»Er ist auf dem rechten Auge
erblindet. Ob nur vorübergehend oder für immer, weiß ich nicht. Der Junge
sagte, er sei von einem gleißenden Licht geblendet worden, das sich ihm
plötzlich in den Hügeln in der Nähe seines Schlosses in Schahnagar gezeigt
habe.«


»Was sagt sein Vater dazu?«


»Er ist sehr bekümmert darüber.
Können wir uns nicht doch noch nach dem Abendessen treffen, Doktor? Der Fall
liegt nicht so einfach, wie ich es Ihnen jetzt geschildert habe.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
sagte Love trocken.


»Sagen wir also, um neun Uhr
vor dem Palast-Hotel?«


»Also gut.«


Loves Enttäuschung war deutlich
aus seiner Stimme herauszuhören. Er hatte erwartet, seinen Abend heute am
ersten Urlaubstag auf angenehmere Weise verbringen zu können. Ibrahim Khan nahm
seine Schimütze vom Stuhl, streifte seine weißen Wollhandschuhe über,
schüttelte dem Doktor noch einmal die Hand und verließ die Veranda. Love sah
ihm zu, wie er sich die Schier anschnallte. Es war höchste Zeit, daß er
ebenfalls den Rückweg antrat.


Er holte seine Schier, die an
der Mauer lehnten, schnallte sich die Bindungen an, schob sich kräftig mit den
Stöcken an und schoß den Hügel hinunter.


 


Der Mann unter den Tannen hatte
den langgezogenen Fanfarenton gehört. Das war das Zeichen, daß der Betrieb des
Schilifts eingestellt wurde. Er zog sich noch weiter zwischen die Äste der
Tannen zurück, legte den Lauf der Pistole auf den linken Unterarm und zielte
auf die Wachte, die den gegenüberliegenden Rand der Abfahrt begrenzte. Dann
schwenkte er das Fadenkreuz etwas nach rechts, legte den Zeigefinger an den
Abzug und hielt den Atem an.


Ein Schifahrer glitt jetzt in
sein Blickfeld hinein, ein schlanker dunkelhaariger Mann, der schwarze
Keilhosen trug und weißen Pelzbesatz auf seinen Handschuhen. Leicht und federnd
fing er jede Unebenheit ab, verlagerte fast unmerklich sein Gewicht von einem
Schi auf den anderen, als er sich einer Biegung näherte.


Das Visier ging mit dem Ziel
mit, während der Schütze das braune angespannte Gesicht in der Optik fast zum
Greifen vor sich sah und den Schnittpunkt des Fadenkreuzes auf die linke
Schläfe gerichtet hielt, genau über der Spitze des linken Ohres.


Dann krümmte er den Zeigefinger
durch.


Der Knall war nicht lauter als
das Husten eines Mannes. Ein winziges rundes Loch zeigte sich an der Schläfe.
Der Schütze wußte, daß er keinen zweiten Schuß mehr abzugeben brauchte. Er
senkte die Pistole, schob sie unter seine linke Achsel und schloß den
Reißverschluß seines Anoraks.


Einen Augenblick lang blieb der
Schifahrer noch auf seinem Kurs, und dann, als die Schispitzen sich in die
Schneewächte gruben, sackte er nach links und glitt in einer Wolke weißen
Pulverschnees den Abhang hinunter. Mit dem Kopf nach unten blieb er schließlich
am Rande der Bahn liegen.


Der Mann unter den Tannen duckte
sich und zog sich eilig in das Dunkel des Tannenwaldes zurück. Er mußte im
Walde verschwunden sein, ehe der letzte Schifahrer an dieser Stelle vorbeikam.
Während er dem Platz zueilte, wo er seine Schier verborgen hatte, hörte er nur
das Ächzen der Zweige unter ihrer Schneelast und ab und zu das dumpfe Geräusch
eines Tannenzapfens, der in den Schnee fiel.


Love bremste die Fahrt ab, ehe
er die Biegung nahm. Er stand noch nicht ganz sicher auf den Schiern, und ein
Unfall bei beginnender Dämmerung konnte bedeuten, daß er die ganze Nacht
hilflos im Schnee liegen mußte. Erst als er wieder aus der Kurve herausglitt,
sah er die beiden Schier, die fast senkrecht aus dem Schnee herausragten, und
dann die Umrisse eines Körpers. Die Eisenkanten knirschten auf dem
hartgefrorenen Schnee, als er nach einem kurzen Schwung wenige Zentimeter neben
dem Gestürzten zum Stehen kam.


»Vous êtes bien?« fragte er.


Die Schier bewegten sich nicht.


»Haben Sie sich verletzt?«


Eine blödsinnige Frage. Wenn
der Bursche nicht aufstehen konnte, mußte er sich ja verletzt haben. Er durfte
von Glück sagen, wenn er sich nicht ein Bein gebrochen hatte, nachdem er
kopfüber aus der Kurve getragen worden war.


Der Kopf des Mannes war bis zum
Hals im Schnee vergraben. Mit den Handschuhen schob Love den Schnee beiseite,
bis Mund und Nase des Mannes wieder freilagen. Dann schnallte er seine Schier
ab, stellte sie am Rande der Bahn auf und beugte sich nieder, um nach dem Puls
des Mannes zu fühlen. Er konnte ihn nicht finden. Was, zum Teufel, war mit diesem
Burschen los? Erst jetzt entdeckte er den dunkelroten Blutstropfen unter dem
winzigen Loch in der linken Schläfe. Vorsichtig hob er den Kopf des Gestürzten,
wischte den Schnee von dessen Gesicht und schob mit den Daumen die Augenlider
zurück. Die gebrochenen Augen eines Toten starrten ihn an. Es war Ibrahim Khan.


Was für ein Drama hatte sich
hier abgespielt? Konnte man überhaupt einen Schifahrer, der in rasender Fahrt
bergab schoß, mit einer Kugel treffen? War das überhaupt eine Schußwunde? Alle
diese Fragen schossen Love durch den Kopf, während er sich mißtrauisch zu den
dunklen Tannen umdrehte, die den Rand der Abfahrt säumten. Eben noch waren sie
die Kulisse einer idyllischen winterlichen Bergwelt gewesen, aber jetzt wurden
sie zu einer drohenden, schweigenden Wand, die ihn mit ihren Schatten im fahlen
Licht der Abendsonne zu verschlingen drohte.


Aus der Entfernung hörte er das
schleifende Geräusch gleitender Schier. Jemand kam die Abfahrt herunter. Love
stand rasch auf, hielt die Hände wie einen Schalltrichter an den Mund und rief:
»Attention! Achtung! Stop!«


Der Schnee stob in einer
Fontäne vor ihm auf, als ein Mann mit einem eleganten Schwung neben ihm
anhielt. Er schob seine Schneebrille auf die Stirne hinauf.


»Ist etwas nicht in Ordnung?«
fragte er auf englisch.


Love erkannte in dem Schifahrer
den Ober wieder, der ihn auf der Terrasse bedient hatte. »Der Mann dort ist
verunglückt. Ich bin Arzt. Wie können wir den Mann am schnellsten ins Tal
hinunterschaffen?«


Die Augen des anderen zogen
sich jäh zusammen. »Der Liftbetrieb ist eingestellt«, sagte er unschlüssig,
während seine Augen zwischen Love und Ibrahim Kahn hin- und herwanderten.
»Weiter unten an der Strecke ist ein Telefon; aber auch das wird jetzt nicht
mehr besetzt sein. Ich werde hinunterfahren und einen Sanitätsschlitten
besorgen. Ist er sehr schwer verletzt?«


»Sehr schwer«, sagte Love.


»Bleiben Sie inzwischen hier,
Doktor. Ich werde so schnell wie möglich wieder zurück sein.«


Love nickte nur. Er stand ganz
still da und beobachtete, wie der andere im Nebel verschwand.


Er hatte absichtlich
verschwiegen, daß Ibrahim Khan bereits tot war, weil der Mann sich sonst viel
Zeit lassen würde, ehe er die Bergwacht verständigte. Love zündete sich eine
Zigarette an. Der Nebel wurde immer dichter, und die weißen Bergwipfel schienen
sich gleichsam mit Dunkelheit vollzusaugen, während sie die Kälte ihrer
Gletscherwelt immer tiefer ins Tal hinabschickten. Eine Viertelstunde
verstrich, ehe wieder Stimmengemurmel zu ihm heraufdrang. Es waren drei Männer,
die sich auf französisch unterhielten, Männer der Bergwacht, wie er an den
leuchtend orangefarbenen Anoraks erkennen konnte. Sie zogen einen Schlitten
hinter sich her, der hellrot angestrichen war. Der Ober von der Schihütte hielt
sich vorsichtig im Hintergrund, verfolgte aber aufmerksam die Vorgänge.


»Sie sind Arzt?« wendete sich
einer der Männer an Love. »Jawohl.«


»Können wir ihn bewegen, ohne
ihm eine Morphiumspritze zu geben, Doktor?«


»Ja. Sie brauchen ihn nicht
vorsichtig anzufassen. Er ist tot.«


»Tot?« Die Frage des Mannes
klang ein wenig schrill. »Wir dachten, er sei nur verletzt. Was ist passiert?
Hat er sich das Genick gebrochen, Doktor?«


»Nein. Er ist erschossen
worden.«


»Erschossen? Sie müssen sich
geirrt haben, Doktor«, sagte der Mann von der Bergwacht scharf. »Hier oben
treibt sich niemand mit einem Gewehr herum.«


»Vielleicht jetzt nicht mehr.
Aber noch vor einer halben Stunde muß jemand mit einem Gewehr hier gewesen
sein. Schauen Sie sich den Einschuß an seiner Schläfe an.«


»Oh, mein Gott! Eine scheußliche
Sache.«


Gemeinsam hoben die drei den
steifen Körper Ibrahim Khans auf den Schlitten, legten seine Schier daneben und
banden ihn mit drei Gurten fest. Zwei der Männer spannten sich vor den
Schlitten, während der dritte mit einem langen Seil hinter dem Schlitten
dreinging, um die Fahrt ins Tal notfalls abbremsen zu können. Der Ober wartete,
bis Love sich die Schier wieder angeschnallt hatte.


»Natürlich wird sich die
Polizei mit dem Fall befassen müssen«, sagte er wichtigtuerisch. »Ich hoffe
nur, sie werden es nicht an die große Glocke hängen.«


Love nickte zustimmend.


»Die Saison hat schon schlecht
genug angefangen«, sagte der Ober bitter. »So etwas belebt nicht gerade das
Geschäft.«


»Wohin wird man die Leiche
schaffen?« fragte Love.


»In die Bahnstation. Dort steht
ein Raum zur Verfügung, wenn man einen Bergverletzten ins Tal schafft und der
Krankenwagen sich verspätet.« Hintereinander glitten sie jetzt die Abfahrt
hinunter. Der Mann vor ihm kannte die Strecke auswendig. Selbst in der
Dämmerung wich er jedem Stein und jeder Schneeverwehung rechtzeitig aus. Ohne
seinen Führer wäre Love bestimmt ein paarmal gestürzt.


Vor dem Bahnhofsgebäude
schnallten sie ihre Schier ab, lehnten sie neben dem Eingang an die Mauer und
schüttelten sich den Schnee von den schweren Schistiefeln. Dann führte der Ober
Love in einen Raum, der gewöhnlich als Wartesaal für die Reisenden zweiter
Klasse benützt wurde. Jemand hatte Feuer in dem gußeisernen Ofen gemacht, aber
noch war die Luft frostig und klamm. In dieser erstklassigen Welt herrschte ein
Mangel an zweitklassigen Reisenden. Der Tod jedoch hatte keinen Sinn für
Klassenunterschiede.


Auf dem einzigen Tisch, der
sich im Raum befand, hatte man ein weißes Wachstuch gebreitet. Die Leiche
Ibrahim Khans, die dort lag, trug immer noch Anorak, Schihose und Schistiefel.
Ein Mann, der eine olivgrüne Feldbluse trug — offensichtlich ein Polizist —,
leerte gerade die Taschen des Toten aus. Er hatte schon einige Gegenstände auf
dem Wachstuch ausgebreitet: eine Armbanduhr, eine Brieftasche, ein Taschentuch,
einen goldenen Ring, einen Parker-Füllfederhalter und einen Berg kleiner
Münzen.


Ein Arzt im weißen Kittel löste
jetzt den Reißverschluß, zog den Anorak von den steifen Armen, streifte dann
den Pullover über den Kopf der Leiche und zog ihr schließlich das Hemd aus. Ein
dritter Mann, den man ohne weiteres für einen Touristen hätte halten können,
wenn nicht die harten hellen Augen gewesen wären, näherte sich jetzt Love.


»Stimmt es, daß Sie die Leiche
gefunden haben, Doktor?« begann er in englischer Sprache.


Love nickte. »Ja. Ich fuhr ein
paar Minuten nach ihm die Abfahrt von Bretaye herunter.«


»Sie haben diesen Mann
gekannt?«


»Nein, das habe ich nicht.«


»Aber Sie haben doch oben im
Restaurant der Schihütte mit ihm gesprochen?« Der Ober hatte bereits aus der
Schule geplaudert.


»Das stimmt.«


»Also müssen Sie ihn doch
gekannt haben!«


»Was soll das bedeuten?«
begehrte Love auf. »Ein Kreuzverhör?«


»Keineswegs, Doktor. Wir wollen
lediglich herausfinden, wie er gestorben ist.«


»Er sprach mich auf der
Terrasse der Schihütte an, weil er meinen Namen im Hotelregister gelesen hatte.
Ich habe ihn vorher noch nie gesehen.«


»Sie haben wohl nicht zufällig
während der Fahrt einen Mann beobachtet, der ein Gewehr oder eine Luftpistole
bei sich trug?«


»Leider nicht.«


Der Doktor im weißen Kittel
öffnete gerade den Mund der Leiche und untersuchte das Gebiß, als ob er
erwartete, zwischen den Zähnen einen wichtigen Hinweis auf den Mörder zu
finden.


»Sie hatten vorhin angedeutet,
daß der Tote der Sekretär eines indischen Fürsten gewesen sein soll«, wandte
sich jetzt der Detektiv an den Ober.


»Jawohl«, nickte dieser. »Der
Sekretär des Nabobs von Schahnagar.«


»Wir haben das Hotel bereits
verständigt«, sagte der Mann in der olivgrünen Bluse. »Der Fürst muß jeden
Augenblick hier eint reffen.«


»Sie sind Doktor der Medizin?«
fragte der Detektiv, während er Love wieder anblickte.


»Das stimmt.«


»War der Mann bereits tot, als
Sie ihn fanden?«


»Ja.«


»Ein ungewöhnlicher Vorfall«,
rief der Arzt im weißen Kittel Dr. Love zu, sozusagen über die Köpfe der Laien
hinweg. »Wir sind an gebrochene Schlüsselbeine gewöhnt, Schädelfrakturen und
Herzanfälle. Aber einen Schifahrer mit einer Kugel im Kopf habe ich bisher noch
nicht seziert.«


»Das kann ich mir denken. Haben
Sie sich schon überlegt, wie das passiert sein könnte?«


Der Schweizer Kollege zuckte
die Achseln. Überlegungen dieser Art gehören schließlich nicht zu seinem Fach.
»Vielleicht hat irgendein Lausebengel mit der Luftpistole herumgespielt. Die
Kugel ist sehr klein, stammt wahrscheinlich aus einem Kleinkalibergewehr oder
einem Zimmerstutzen, also einer Waffe, die man normalerweise nicht zum Töten
verwendet.«


Der Detektiv mischte sich
ungeduldig ein. »Wenn wir eine Aussage von Ihnen benötigen sollten, Doktor«,
begann er vorsichtig.


»Natürlich. Ich stehe Ihnen
jederzeit zur Verfügung. Ich wohne im Palast-Hotel.«


Der Detektiv öffnete ihm
zuvorkommend die Tür. Vor dem Bahnhofsgebäude standen zwei mit Pferden
bespannte Schlitten. Die Kutscher trugen dicke Lodenmäntel und Tirolerhüte, klatschten
in die Hände und unterhielten sich angeregt. Hinter ihnen sah Love sich etwas
im Schatten bewegen. Ein Mann drehte soeben dem Fenster des Wartesaales den
Rücken zu. Dabei traf ein Lichtstrahl sein Gesicht, der durch die zugezogenen
Vorhänge hindurchsickerte. Sein Gesicht war fahl, die Augen stumpf und müde.
Love bemerkte, daß sich eine lange Narbe über die rechte Wange zog. Mindestens
zwanzig Stiche waren nötig gewesen, um diese Wunde zu nähen. Und wer ihn auch
immer zusammengeflickt haben mochte, ein erfahrener Chirurg war es bestimmt
nicht gewesen.


Als der Mann sich vom Fenster
abwandte, stieß er gegen einen der Kutscher.


»Excusez-moi, s’il vous plaît«,
lispelte er hastig und verschwand in der Dunkelheit.


Love legte seine Schier über
die Schulter und bog in die Straße zum Palast-Hotel ein. Auf der Freitreppe vor
dem Hotel begegnete ihm ein dunkelhäutiger Mann, der mit gesenktem Kopf an ihm
vorbei die Stufen hinuntereilte. Love vermutete, daß dieser Mann der Nabob
gewesen sein mußte. Nun, eine Sekretärstelle war wieder zu vergeben. Des einen
Leid, des anderen Freud: das war der Lauf der Welt.


Love ließ sich seinen
Zimmerschlüssel aushändigen, fuhr in den zweiten Stock hinauf und wollte soeben
die Schnürsenkel seiner Schistiefel lösen, als das Telefon klingelte. Er nahm
den Hörer ab.


»Spricht dort Mr. Love?« fragte
eine Frauenstimme.


»Wer möchte etwas von ihm?«


»Sie kennen mich nicht«, fuhr
die Frauenstimme fort. »Ich gehöre zu der Begleitung des Nabobs von Schahnagar.
Ich bin die Gouvernante seines Sohnes Iqbal. Ich habe soeben von dem Unfall
gehört, der Mr. Khan zugestoßen ist. Ich wollte gern wissen, ob ich Sie
vielleicht für einen Moment auf suchen darf.«


»Aber gerne. Kommen Sie nur
herüber.« Er stellte die Schistiefel ins Badezimmer und zog ein Paar bequeme
Wildlederschuhe an. Kurz darauf klopfte es, und ein dunkelhaariges Mädchen,
bekleidet mit einem dunkelblauen Pullover und einer honigfarbenen Après-Schi-Hose
trat über die Schwelle. Ihr Mund war ein greller Farbfleck in einem bleichen,
verstörten Gesicht.


»Darf ich Ihnen etwas zu
trinken anbieten?« fragte Love zuvorkommend.


»Nein, bitte nicht. Ich sollte
mich zuerst einmal vorstellen. Ich heiße Mercedes Ryan.«


»Mercedes? Wie diese
Automarke?«


»Ja. Erzählen Sie mir, wie es
passiert ist, Doktor. Ich kann es immer noch nicht fassen, daß Ibrahim tot ist.
Er stand mir sehr nahe.«


Love fragte sich, wie nahe er
ihr gestanden hatte. Er stellte sich vor, wie Ibrahim dieses Mädchen in seine
Arme genommen hatte. Dieser Gedanke stimmte ihn traurig. Das war idiotisch. Es
war wohl ein Zeichen beginnenden Alters, daß ihn die Vorstellung der
Liebesbeziehungen zweier Menschen in diese Stimmung versetzen konnte.


Er goß sich ein Glas Rum ein,
fügte Zitronensaft hinzu und ließ vier Eiswürfel in das Glas fallen. Dann trank
er schweigend auf ihr Wohl und das Wohl aller schönen Mädchen.


»Welche dienstlichen Pflichten
hatte er zu erfüllen?« fragte Love.


»Er war Sekretär und Mädchen
für alles. Er mußte sich mit den Leuten befassen, die der Nabob nicht sehen
wollte.« Sie schwieg. Ihre langen perlmutterfarben lackierten Fingernägel
trommelten nervös auf die Glasplatte des Frisiertisches. War sie ebenfalls mit
einem medizinischen Anliegen zu ihm gekommen?


»Sagen Sie«, fuhr Mercedes
zögernd fort, »waren Sie bei ihm, als er starb?«


»Kurz darauf.«


»Stimmt es, daß man ihn
erschossen hat?«


Love hob die Schulter, bot ihr
eine Gitane-Zigarette an und gab ihr Feuer.


»Haben Sie jemand in seiner
Nähe gesehen? Jemand, der mit einer Pistole oder einem Gewehr gespielt hat?«


»Niemand«, sagte Love.


»Glauben Sie, daß Ibrahim sehr
gelitten hat?«


»Als Arzt darf ich Ihnen
versichern, daß er tot war, ehe er Schmerzen fühlen konnte.«


»Wenigstens das ist ihm erspart
geblieben«, sagte sie leise. »Sie haben ihn gekannt, Doktor?«


»Nein, aber er hatte meinen
Namen im Gästeverzeichnis gelesen.« Wie oft würde er diese Erklärung noch
abgeben müssen?


»Nun...« Sie stockte.
Offensichtlich wollte sie das Gespräch fortsetzen, wußte jedoch nicht, wie sie
den Faden fortspinnen sollte. »Ich werde wohl wieder gehen«, sagte sie
schließlich.


»Sie müssen nicht«, entgegnete
Love lächelnd. »Nicht jeden Tag bekomme ich Besuch von einer schönen Frau.«


Der Ton, mit dem er das
aussprach, ließ vermuten, daß ihm das nur jeden zweiten Tag passierte. Unter
dem Wollstoff ihres Pullovers zeichneten sich die runden festen Brüste ab. Die
hautenge Hose saß so straff und knapp, als habe sie eine zweite, etwas dunklere
Haut übergestreift.


»Erzählen Sie mir etwas von
Iqbal«, versuchte er sich abzulenken.


»Er ist der einzige Sohn des
Nabobs. Im letzten Monat ist er zwölf Jahre alt geworden. Er ist ein hübscher,
aufgeweckter Bursche. Ich glaube, daß ihn sein Vater nach Sandhurst schicken
wird, natürlich nur, wenn er die Aufnahmeprüfung besteht.«


»Ohne Zweifel wird er das. Ich
hörte, daß etwas mit seinen Augen nicht in Ordnung sein soll.«


»Wer hat Ihnen denn das
erzählt?« Das Mädchen blickte ihn scharf an.


»Ist das so wichtig?«


»Nein, natürlich nicht, aber
der Nabob möchte nicht, daß dieses Gerücht in die Öffentlichkeit dringt.«


»Ein Gerücht? Leidet der Junge
an einer ganz anderen Krankheit?«


»Tut mir leid, Doktor, ich darf
es Ihnen nicht sagen.«


»So, so.«


»Nun, ich sollte mich jetzt
doch lieber verabschieden.«


Der Funke, der zwischen ihnen
aufgesprungen war, erlosch. Aber er würde wiederkommen, das nächste Mal, und
dann würde er eine Flamme entzünden.


Er öffnete die Tür für sie, und
sie gaben sich die Hand. Love lauschte, als sich ihre Schritte auf dem Korridor
entfernten, schloß dann leise die Tür und drehte den Schlüssel im Schloß herum.
Er trat ans Fenster und blickte in den samtblauen Abendhimmel hinaus. Unter den
riesigen Bogenlampen der Eislaufbahn drehte ein Paar eine Pirouette zu den
Klängen einer Musik, die er nicht hören konnte. Dahinter stand die Silhouette
der Stadt mit ihren unzähligen Lichtern, die sich golden im Nebel spiegelten.
Morgen würde es wieder schneien.


 


Love erwachte am nächsten
Morgen erst, als das österreichische Zimmermädchen die Vorhänge aufzog und die
Fensterläden öffnete. Die blauen Umrisse der sonnenbeglänzten Schneegipfel
erinnerten ihn an ein Bild, das für teure Schweizer Pralinen Reklame machte.
Von der Straße tönte das Kling-Klang der Schlittenglocken herein, die neue Schigäste
nach Villars brachten.


Love dehnte und streckte sich,
kostete die Tatsache aus, daß er keine Krankenbesuche erledigen und keine
Sprechstunden abhalten mußte. Und trotzdem trübte irgendein Mißklang seine
Stimmung. Dann fiel ihm Ibrahim Khan wieder ein, und ein Schatten fiel über die
strahlende Helligkeit des Morgens.


Er bestellte Kaffee, Brötchen
und Honig aufs Zimmer, duschte und rasierte sich und zog seinen Schianzug an.
Als er gefrühstückt hatte, war es bereits zu spät, um sich noch dem Schikursus
anzuschließen. Er beschloß, mit dem Lift in die Halle hinunterzufahren, um
nachzusehen, ob Post für ihn eingetroffen war.


Als er wartete, bis er an der
Reihe war, sagte eine Stimme neben ihm: »Haben Sie etwas für mich?«


Love drehte sich um. Der Mann,
der ihm gestern im Dunkeln auf der Hoteltreppe begegnet war, stand neben ihm.


»Leider nein, Eure Hoheit«,
sagte der Portier salbungsvoll, als spräche er das Amen in der Kirche. Er
betete den Reichtum an.


Der Nabob wollte sich gerade
vom Pult abwenden, als sein Blick auf Loves Gesicht fiel. Die beiden Männer
starrten sich an, als würde das verschwommene Bild im Sucher einer Kamera
plötzlich ganz scharf und deutlich.


»Mein Gott!« platzte Love
heraus, als er seine Stimme wiederfand. »Das ist doch nicht möglich!
Rauschebart, alter Junge!« Der Nabob lächelte spitzbübisch, als er seine rechte
Hand ausstreckte. »Das ist aber eine Überraschung — Jason Love, der traurige
Ritter vom Goldenen Vlies!«


»Kein anderer«, erwiderte Love
schmunzelnd.


Sie schoben sich durch die
Schlange der wartenden Gäste, die ihre Post abholen wollten und die Begrüßung
der beiden mißbilligend zur Kenntnis nahmen. Was für ungehobelte Gäste man doch
heutzutage in den besten Hotels antrifft.


»Es muß mindestens zwanzig
Jahre her sein, als wir uns das letztemal gesehen haben«, sagte der Nabob, als
sie nebeneinander über den Mosaikfußboden der Halle schlenderten. »Erinnerst du
dich noch an Bawli?«


»Klar!«


Erinnerungen wurden plötzlich
heraufbeschworen, die er schon längst vergessen zu haben glaubte: Bambushütten
in einer Lichtung im Dschungel, Schützenlöcher im Sand, in denen es von
Ohrwürmern wimmelte, der Geschmack von schwarzem Tee, der mit ranziger
Margarine gewürzt war, gekochte Sojabohnen, harter Zwieback und das bittere
Aroma der Malariatabletten.


Love hatte als Leutnant im
Regiment Lincoln in Burma gekämpft, und der Mann an seiner Seite hatte als
Offizier bei einer Feldbatterie des gleichen Regiments gedient. Man nannte ihn
damals nur Leutnant Jim Ali Rauschebart. Diesen Spitznamen hatte er seinem Bart
zu verdanken, der damals viel ungepflegter und länger war als jetzt.


»Was hat dich denn nach Villars
verschlagen, Rauschebart?« fragte Love. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß im
Himalaja schlechtere Schneeverhältnisse herrschen als hier.«


»Ich bin nicht nach Villars
gekommen, um Schi zu fahren. Ich habe meinen Sohn Iqbal hierher gebracht.«


»Ah, dann bist du also der
Nabob von Schahnagar!«


»Stimmt.
Der Fürst erweist dir gerade die Gnade seiner Gesellschaft, Jason. Ich habe vor
drei Jahren diesen Titel geerbt... Teufel, dann bist du also der Doktor Love,
der oben in der Hütte in Bretaye mit dem armen Ibrahim Khan zusammengetroffen
ist! Ich wußte ja gar nicht, daß du das Zeug zu einem Arzt hast.«


»Einige meiner Patienten
bezweifeln das immer noch.«


»Es trifft sich ausgezeichnet,
daß du mir über den Weg läufst«, sagte der Nabob. »Ich wollte nämlich gerade
diesen Dr. Love anrufen. Du hast mir einen Weg erspart. Ich wünsche aus erster
Hand zu erfahren, was passiert ist. Es trifft doch zu, daß du zuerst am Tatort
gewesen bist?«


Sie ließen sich im Rauchzimmer
an einem Tisch nieder, während sich ein Ober ehrfürchtig näherte.


»Bringen Sie zwei Tassen
Kaffee«, befahl ihm der Nabob und wandte sich dann wieder Love zu. »Du warst
auch der letzte, der ihn lebend gesehen hat. Was wollte er von dir?«


»Er fragte, ob ich Doktor der
Medizin sei. Das bejahte ich. Dann bat er mich um eine zweite Unterredung nach
dem Abendessen.«


»Fühlte er sich krank?«


»Nein, Rauschebart, es ging um
deinen Sohn. Er wollte sich von mir einen Rat holen, da dein Sohn von einem
Augenleiden befallen sei.«


»Und deine Antwort darauf?«


»Ehrlich gesagt, ich gab ihm
einen Korb. Ich mische mich nicht in die Behandlung eines Kollegen ein. Aber er
war hartnäckig. Schließlich erklärte ich mich einverstanden, ihn heute abend zu
treffen. Was dann folgte, weißt du selbst.«


»Allerdings. Hat er dir die
Symptome von Iqbals Augenleiden genannt?«


»Nur die Umstände. Dein Sohn
soll von einem Licht geblendet worden sein. Du habest dich geweigert, Dr.
Grußmann zu konsultieren.«


»Grußmann — ja, natürlich.« Der
Nabob sprach den Namen so aus, als ob er ihn zum erstenmal hörte.


Der Ober brachte den Kaffee auf
einem silbernen Tablett, und der Nabob schwieg so lange, bis sich der Mann
wieder zurückgezogen hatte. Er schenkte den Kaffee selbst ein.


»Auf welches Gebiet hast du
dich spezialisiert?« fragte er Love.


»Ich bin kein Facharzt«,
antwortete Love, »ich bin ein ganz gewöhnlicher Landarzt. Ich habe nur ein paar
tausend Patienten in der Umgebung von Bishop’s Combe in Somerset. Ich residiere
in einem alten Pfarrhaus, das ich nach meinem Geschmack umgebaut habe, besitze
ungefähr zehn Morgen Land und ein Prachtstück von einem Cord.«


Der Nabob lächelte. »Ah, daran
kann ich mich erinnern. Dein Cord. Bist du mit ihm hierhergereist?«


»Natürlich. Er steht in der
Hotelgarage. Willst du ihn besichtigen?«


»Bei Gelegenheit, gern. Ich bin
kein Autonarr, wie du weißt. Die Jagd ist mein Hobby. Aber du wirst sicher
überrascht sein, wenn ich dir sage, daß ich in Schahnagar auch einen Cord in
der Garage stehen habe.«


»Du?« staunte Love.


»Ja, er gehörte meinem Vater.
Er war auch so ein Autonarr wie du. Er war der erste — abgesehen vom Gouverneur
natürlich —, der in Indien einen Rolls-Royce besaß. Die Scheinwerfer waren aus
vergoldetem Messing, und die Schmierbüchsen mußten jeden Tag mit Staufferfett
gefüllt werden.


Als in der Mitte der dreißiger
Jahre der Cord 812 herauskam, mußte er unbedingt dieses Modell haben. Bis
Gilgit fuhr der Wagen mit eigener Kraft, dann wurde er in seine Einzelteile
zerlegt, und unsere Kulis trugen sie auf dem Kopf bis in die Berge von
Schahnagar.«


»Das ist sehr interessant«,
sagte Love, »davon muß ich dem Auburn-Cord-Duesenberg-Autoclub berichten.«


»Willst du nicht mit mir kommen
und ihn besichtigen?« schlug der Nabob vor.


»Wie stellst du dir das vor!
Ich soll fünftausend Meilen reisen, nur um ein Auto zu besichtigen?«


»Entfernungen sind heute nur
noch relativ.«


»Kann sein; Reisekosten aber
nicht.«


»Hör zu, Jason«, sagte der
Nabob rasch, »wir wollen uns hier nicht über finanzielle Probleme unterhalten.
Du bist mein Gast. Die Reisekosten trage ich natürlich. Ich möchte, daß du
nicht nur den Wagen besichtigst, sondern auch meinen Sohn untersuchst.«


»Ich dachte, dein Sohn sei hier
im Hotel.«


»Er ist heute morgen mit seiner
Gouvernante, Miss Ryan, nach Genf abgereist. Dort werden sie das Flugzeug nach
Karatschi besteigen. Morgen abend sind sie wieder zu Hause.« Mercedes war also
nicht mehr im Hotel. Love starrte auf seine Kaffeetasse. »Aber in Rawalpindi
oder Karatschi gibt es doch ausgezeichnete Ärzte«, sagte Love. »Überlege dir
einmal, was dich der Spaß kosten würde. Ich bin an die Tarife der Britischen
Gesundheitsbehörde gewöhnt, die...«


»Zum Teufel mit den Tarifen!«
unterbrach ihn der Nabob. »Ich möchte, daß du den Jungen untersuchst.«


»Leider muß ich dich
enttäuschen, Rauschebart. Dein Angebot ist zwar sehr großzügig, aber ich bin im
Urlaub. Ich bin überzeugt, daß du in deinem Land einen viel besseren Arzt für
billigeres Geld finden wirst.«


»Hör zu, Jason«, sagte der
Nabob und beugte sich vor, »es gibt noch einen Grund, weshalb ich dich
auffordere, mich nach Schahnagar zu begleiten. Du bist ein Mann, dem ich
vertrauen kann. Weil du Schahnagar und die Leute dort nicht kennst, darf ich
dir etwas verraten, was ich keinem anderen anvertrauen kann. Man hat mir
verboten, Dr. Grußmann aufzusuchen. Ich werde erpreßt.«


»Erpreßt?«


Der Nabob blickte sich
verstohlen im Rauchzimmer um. Ein Mann hatte inzwischen den Raum betreten und
sich an einem Ecktisch niedergelassen. Er drehte den beiden den Rücken zu und
las in dem Daily Express.


»Erpreßt? Warum?« Loves
Neugierde war geweckt. »Du hast dich doch hoffentlich nicht in auffälliger
Weise vor der öffentlichen Bedürfnisanstalt in Piccadilly Circus
herumgetrieben? Man darf heutzutage gar nicht mehr so ohne weiteres in der
Öffentlichkeit pissen.«


»Ich wollte, der Sachverhalt
läge so einfach. Man möchte mich um zwei Millionen Pfund erleichtern.«


»Du mußt dich ja schon sehr
schlimm aufgeführt haben, wenn du zwei Millionen Pfund dafür zahlen mußt.«


»Gar nichts habe ich
angestellt. Und doch sieht es so aus, als ob ich zahlen müßte. Ich will mich kurz
fassen. Als ich vor sechs Wochen in New York weilte, erhielt ich einen anonymen
Anruf. Der Mann am Telefon verlangte, daß ich zwei Millionen Pfund auf das
Konto einer Wohltätigkeitsorganisation überweisen sollte, die sich
internationales Komitee für die Erhaltung des Großwildes« schimpft. Ich sagte
dem Mann, er solle sich zum Teufel scheren. Er erwiderte, wenn ich nicht zahlen
würde, müsse mein Sohn dafür büßen. Ich hängte einfach ein. Reiche Leute werden
ja häufig von Verrückten belästigt. Die Folgen meiner Ablehnung hatte ich
allerdings nicht vorausgesehen.


Als ich auf meiner Rückreise in
London Station machte, rief derselbe Mann mich im Hotel Dorchester an. Er
wiederholte seine bescheidene Bitte, aber diesmal beschrieb er mir sehr
ausführlich die Konsequenzen meiner Weigerung. Wenn ich nicht zahlte, würde man
Iqbal in den nächsten Tagen eine Verletzung zufügen.


Ich telegrafierte meinen Leuten
in Schahnagar, Iqbal unter ständiger Beobachtung zu halten. Natürlich gab ich
ihnen keine Gründe dafür an, und als ich nach Hause zurückkehrte, schien alles
so wie immer — ruhig und friedlich.


Vor zehn Tagen bereitete ich
einen Jagdausflug vor — der Präsident von Pakistan will bei mir einen kurzen
Jagdurlaub verbringen —, und Iqbal wollte mir ein Stück entgegenkommen.
Unterwegs sah er plötzlich ein gleißend helles Licht in den Bergen. Es blendete
ihn, wie das Licht den heiligen Paulus geblendet hatte, als er auf der Reise
nach Damaskus war.


In jener Nacht läutete wieder
das Telefon. Der Unbekannte, der mich schon zweimal angerufen hatte — ich
erkannte seine Stimme sofort wieder, denn er stieß beim Sprechen mit der Zunge
an —, war am Apparat. Er sagte, ich hätte jetzt wohl begriffen, daß seine
Drohungen ernst zu nehmen seien. Ich müsse noch bis zum Ende der Woche fünfhunderttausend
Pfund auf sein Konto überweisen, oder der Junge würde auf dem verletzten Auge
für immer erblinden.«


»Das ist ein aufgelegter
Schwindel!« wetterte Love. »Hast du dich nicht sofort an die Polizei gewandt?«


»Nein. Er behauptete, wenn ich
mich jemand anvertrauen würde, sorgten sie dafür, das Iqbal für immer seine
Sehkraft verliert. Im Augenblick besteht noch die Hoffnung, daß sein verletztes
Auge wieder gesund wird. Man sagte mir, sie würden sofort erfahren, wenn ich
aus der Schule plauderte.«


»Aber jetzt plauderst du doch
aus der Schule!«


»Du bist Arzt, kannst ein
Geheimnis für dich behalten. Wir sind zwar früher einmal Kameraden gewesen,
aber du gehörst nicht zu dem Kreis meiner Vertrauten. Einer von ihnen ist ein
Verräter, der die Erpresser von jedem meiner Schritte unterrichtet.«


»Du kannst den Geldhunger eines
Erpressers niemals stillen«, entgegnete Love. »Erpressung ist nur ein anderer
Name für einen tödlichen Aderlaß. Sie werden dich bis auf den letzten Pfennig
aussaugen.«


Der Nabob zuckte mit den
Schultern. »Zweifellos hast du recht. Im Prinzip kann ich dir nicht
widersprechen. Dich kostet es keinen Pfennig, mir eine moralische Standpauke zu
halten. Du wohnst in einem wohlgeordneten Staat, Jason, brauchst nur eine
Nummer zu wählen, und die Polizei kommt dir zu Hilfe. Aber du mußt dich in
meine Lage versetzen. Schahnagar ist ein verlorener Außenposten auf dem Dach
der Welt. Rußland und China sind meine Nachbarn. Wenn eines dieser Völker in
mein Land einfällt, weint uns keiner eine Träne nach. Oder habt ihr euch
vielleicht ein Bein ausgerissen, als Tibet besetzt wurde und die Ungarn gegen
die Russen aufstanden?«


Love nickte verlegen. »Aber
warum sollten sie ausgerechnet dein Land besetzen?«


»Hoffentlich nicht. Ich will
dir nur die Illusion austreiben, daß jemand einen Finger rühren würde, um mir
zu helfen. Natürlich gäbe es ein Geschrei und Protestversammlungen, aber
niemand würde meinetwegen auf die Barrikaden steigen. — Jason, ich möchte, daß
du für zwei Wochen zu mir kommst. Du kannst den Jungen behandeln. Und
vielleicht können wir beide diese Großwildhüter zur Strecke bringen. Es ist
tatsächlich ein Witz, wenn ich mir vorstelle, daß ausgerechnet ich, der größte
Jäger in Westpakistan, so einen Blödsinn unterstützen soll.«


»Natürlich ist es grotesk, aber
sich über die Ironie des Schicksals zu ereifern hilft dir nicht weiter.«


»Ich wollte nur alle meine
Karten auf den Tisch legen, Jason. Ich habe entsetzliche Angst davor, daß mein
Sohn für immer erblinden könnte. Ich kenne niemand, an den ich mich wenden
kann. Und wenn du nicht mitkommen willst, dann — nun dann muß ich eben so lange
zahlen, bis ich am Ende bin.«


»Es ehrt mich, daß du mir
Vertrauen schenkst«, sagte Love bedächtig, »aber ich glaube nicht, daß du mit
mir rechnen kannst. Natürlich werde ich versuchen, dir als Arzt Ratschläge...«
Love wandte seinen Blick ab, als er die Enttäuschung in den Augen des anderen
sah. Er durfte nicht weich werden. Er erinnerte sich noch viel zu gut an das
Fiasko, das er erlebte, als man ihn gegen seine Überzeugung überredet hatte, zu
helfen. Damals wollte er gerade eine Urlaubsreise nach Südfrankreich antreten,
und seine Koffer waren schon gepackt, als Colonel Douglas MacGillivray, der
stellvertretende Leiter des M. I. 6, der britischen Spionageabwehr für
Übersee, ihm in seinem Haus in Bishop’s Combe einen überraschenden Besuch
abstattete.


Sie hatten sich flüchtig
während des Krieges in Tschittagong kennengelernt. Love war in jenem Monat erst
zum Leutnant ernannt worden.


Love hielt sich damals mit
seiner Einheit nur einen Tag in Tschittagong auf. Am nächsten Morgen sollte er
bereits wieder meilenweit von dieser Stadt entfernt sein. Aus diesem Grund gab
MacGillivray ihm den delikaten Auftrag, unauffällig die Gebäude des
Barackenlagers nach einem versteckten Funkgerät zu durchsuchen. Der
Geheimdienst hatte festgestellt, daß irgend jemand im Lager auf drahtlosem Wege
von der schlechten Kampfmoral der britischen und indischen Truppen einem
Horchposten berichtete, der diese Meldung an einen Sender weitergab, der von der
indischen Befreiungsarmee betrieben wurde.


Es war eine sehr einfache
Aufgabe gewesen, und Love hatte diese Episode schon längst wieder vergessen.
Aber MacGillivray hatte dafür gesorgt, daß er sich wieder daran erinnerte.
MacGillivray war dafür ausgebildet worden, nichts zu vergessen.


Ein geschickter Appell an Loves
Vaterlandsliebe, an seine Vorliebe für ausgefallene Autotypen — ein sehr
seltener Cord Le Baron war in Teheran entdeckt worden — ein bedeutender
Reisezuschuß, verbunden mit dem Angebot, daß er anschließend auf
Regierungskosten seinen Urlaub in Frankreich nachholen könne, hatten ihn
schließlich dazu bewogen, am nächsten Morgen ein Flugzeug nach Persien anstatt
nach Frankreich zu besteigen. Offiziell reiste er als Delegierter zu einem
internationalen Ärztekongreß nach Teheran — eine harmlose, völlig ungefährliche
Reise also. Und dann war plötzlich alles schiefgegangen, Schwierigkeiten
reihten sich an Schwierigkeiten wie eine endlose Kette. Aus der harmlosen
Routineaufgabe war plötzlich ein lebensgefährliches Abenteuer geworden.


Love dachte erbittert an die
gefährlichen und verwickelten Zwischenstationen des Abenteuers. Das hatte man
davon, wenn man sich in Probleme einmischte, von denen man nichts verstand. Und
das alles nur, weil er sich hilfsbereit gezeigt hatte. Nein, es gab nur eine
Antwort: Er mußte dankend ablehnen, sein Beileid wünschen und sich
zurückziehen.


»Es tut mir leid, Rauschebart«,
sagte er, »aber du wirst nicht auf mich zählen können.«


»Wie du willst«, sagte der
Nabob und seine Stimme verriet Müdigkeit, Einsamkeit und Enttäuschung. »Doktor,
ich werde heute abend in meine Heimat zurückfliegen. Es war schön, daß wir uns
wieder einmal gesehen haben. Hoffentlich müssen nicht noch einmal zwanzig Jahre
vergehen, ehe wir uns wieder begegnen.«


»Hoffentlich nicht«, sagte Love
höflich. Die Situation war jetzt peinlich geworden. Ihn plagte das Gewissen.
War ein Freund nicht dazu da, daß er gewährte, worum man ihn bat? Er wußte
jetzt, wie es Petras zumute gewesen sein mußte, als der Hahn zum drittenmal
krähte.


Er fuhr in sein Zimmer hinauf,
zog den Anorak an und ging in die Stadt hinunter. Die Luft war bitter kalt Er
fragte sich, ob es im Himalaja jetzt auch so kalt war.


Er durchquerte die Stadt,
wanderte an einer Autowerkstätte und ein paar Läden vorbei, bis nur noch die
schneebedeckten Bankette die Straße säumten. Ab und zu schreckte das Hupen
eines Autos ihn aus seinen Gedanken, und das fröhliche Lachen junger Leute.
Eine halbe Stunde wanderte er so die Landstraße entlang und versuchte, sein Gewissen
zu überzeugen. Dann drehte er um und stapfte zum Hotel zurück. Als er das
Rauchzimmer betrat, saß der Nabob immer noch dort, wo er ihn verlassen hatte.
Er hatte die Augen geschlossen und die Hände im Schoß gefaltet. Love zog sich
einen Stuhl heran. »Rauschebart«, sagte er leise.


Der Nabob setzte sich
kerzengerade auf, als ob er aus dem Schlaf gerissen worden sei: »Ach, du bist
es!«


»Ich habe über deine
Verhältnisse in Schahnagar nachgedacht«, sagte Love. »Ich weiß nicht, wie ich
dir helfen kann. Wahrscheinlich überhaupt nicht. Aber ich könnte vielleicht
deinem Sohn helfen, wenn du keinen anderen hast, dem du vertrauen kannst. Du
mußt wirklich in einer verteufelten Klemme sitzen, wenn du auf mich
zurückgreifst. Aber — gut, ich komme mit.«


»Wunderbar!« strahlte der
Nabob. Er blinzelte Love zu: »Ich wußte doch, daß du deinen Entschluß noch
ändern würdest! Love — ich danke dir.«


»Hoffentlich mußt du es nicht
bereuen, daß du mich eingeladen hast. Denn ich glaube nicht, daß ich gegen
deine Erpresser viel ausrichten kann. Aber etwas anderes: ich habe nicht einmal
ein Fieberthermometer bei mir. Deshalb sollte ich eigentlich sofort nach London
zurückkehren, um mein Musterköfferchen zu packen.«


»Tue das«, sagte der Nabob.
»Und wie steht es mit deinem Honorar? Was bekommen die Leibärzte der Königin,
wenn sie ins Ausland reisen?«


»Da bin ich überfragt. Aber ich
habe einmal irgendwo gelesen, daß sie ein Pfund pro Meile als Reisespesen
verlangen.«


»Nun, wenn du das irgendwo
gelesen hast, ist es für mich verbindlich. Warum soll Dr. Love schlechter
reisen als der Leibarzt der Königin? Ich werde dir einen Scheck über 500 Pfund
ausstellen, der deine Reisekosten decken wird. Bestelle dir sofort eine
Flugkarte nach Rawalpindi. Dort steigst du in das Flugzeug nach Gilgit um. Dann
mietest du einen Jeep, der dich nach Schahnagar hinaufbringt.«


»Werde ich in deiner Residenz
wohnen?« fragte Love.


»Ich halte es für besser, wenn
du in dem Gästehaus wohnst, das ich für die Besucher meines Fürstentums
eingerichtet habe, und nicht im Palast. Ich will vermeiden, daß man dich für
einen meiner Bekannten hält. Und wenn man dich fragt, warum du nach Schahnagar
gekommen bist, dann gibst du dich als Tourist aus.«


»Natürlich«, stimmte Love dem
Vorschlag zu.


Als sie sich beide erhoben, um
das Rauchzimmer zu verlassen, ließ der Mann am Ecktisch seine Zeitung auf den
Tisch fallen, zog ein Taschentuch heraus und schneuzte sich die Nase. Und
obwohl die untere Gesichtshälfte von dem Stoff des blaukarierten Taschentuches
verdeckt war, erkannte Love den Mann sofort wieder.


Es war der Mann mit der Narbe,
der am vergangenen Abend vor dem Fenster des Wartesaales gestanden hatte.


Während Love und der Nabob, in
ihr Gespräch vertieft, die Treppe zur Zimmerflucht des Nabobs hinaufstiegen,
führten zwei andere Männer einen interessanten Dialog in einem Zimmer, das
zweihundertfünfzig Meilen von Villars entfernt war.


Sie befanden sich im ersten
Stock eines alten Geschäftshauses in der Nähe des alten Rathauses von Luzern.
Autos und Fußgänger schoben sich unten durch die regennasse Straße.


Das Geschäftshaus war ein
altes, unbequemes Gebäude, das demnächst abgerissen werden sollte. Der Verputz
des Zimmers zeigte Risse; ein paar verschlissene Lederstühle standen an der
Wand und ein Tisch in der Mitte, der mit illustrierten Zeitungen bedeckt war,
die nicht weniger abgenützt und unansehnlich waren wie die Lederstühle. Unter
der braungeäderten Marmorplatte des Kaminsimses glühten die Heizspiralen eines
elektrischen Ofens. Auf einem Jagdstuhl vor dem Kamin kauerte ein untersetzter,
vierschrötiger Mann mit einem blassen Gesicht und vorspringenden Wangenknochen.
Vor ihm stand ein Mann in einem weißen Kittel. Er hielt einen kleinen
Mundspiegel in der Hand, mit dem die Zahnärzte ihren Patienten auf den Leib zu
rücken pflegen. Ungeduldig drehte er den vernickelten Griff des Instruments
zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand. Der Zahnarzt sprach nicht
in dem verbindlichen Ton, den er seinen Patienten gegenüber anzuschlagen
pflegte, sondern wie ein Mann, der gewohnt war, Befehle zu erteilen.


»Sie sind also überzeugt, daß
man Sie nicht beobachtet hat?« fragte er auf deutsch.


Der andere schüttelte den Kopf.
»Kein Mensch hat mich gesehen.«


»Der Nabob hatte bestimmt noch
andere dunkelhäutige Männer in seiner Begleitung«, sagte der Zahnarzt. »Deshalb
ist es nicht ausgeschlossen, daß Sie den falschen Mann erschossen haben.«


Der andere senkte den Kopf. Das
war ihm schon einmal passiert, in Saigon. Dieser ihm unbegreifliche Irrtum
hatte sein Selbstvertrauen stark erschüttert. Er hatte die Schlappe noch immer
nicht ganz überwunden.


»Nein, Sir. Ich habe die
Fotografien, die Sie mir von meinem Objekt gegeben haben, vorher genau
studiert. Außerdem hatte ich einen Feldstecher bei mir. Ein Irrtum ist
ausgeschlossen.«


»Gut.« Die Stimme des Zahnarztes
klang erleichtert. Eigenartig, daß diese professionellen Mörder von ihren
Opfern nur als Objekt sprachen. Offensichtlich war das ein Fachausdruck ihres
Berufes.


»Die Hälfte der vereinbarten
Summe habe ich Ihnen bereits gezahlt«, fuhr er fort. »Hier haben Sie die andere
Hälfte.« Er zog einen verschlossenen braunen Umschlag aus der Innentasche
seines Jacketts und reichte ihn dem Mann auf dem Jagdstuhl, der den Umschlag
einsteckte, ohne ihn zu öffnen.


»Ich brauche Sie wohl nicht
erst daran zu erinnern, daß Sie mit niemandem über diesen Fall sprechen
dürfen.« Der Zahnarzt lächelte über diese Anordnung, die sich eigentlich von
selbst verstand. Sein Partner lachte mit schiefem Gesicht, faßte sie als einen
Scherz auf und rutschte verlegen auf dem Jagdstuhl hin und her. Er redete nicht
gern. Für ihn war jedes Gespräch ein Labyrinth, in dem man zu leicht seinen
Faden verlieren konnte.


Der Zahnarzt drehte sich jetzt
zu einer Vitrine um, zog eine Schublade auf und entnahm ihr eine Kamera in
einer Umhängetasche aus weichem Schweinsleder.


»Und das erhalten Sie noch als
Dreingabe«, sagte er großmütig, während er dem Mann auf dem Jagdstuhl die
Kamera überreichte.


»Vielleicht haben Sie nie mehr
das Glück, die Schweiz besuchen zu können. Da man hier die besten Kameras der
Welt kaufen kann, haben wir gedacht, daß Sie sich vielleicht über dieses
Reiseandenken freuen würden.«


Das Gesicht des anderen lief
vor Freude dunkelrot an. Es Kam sehr selten
vor, daß ihm jemand ein Geschenk machte.


»Ich danke Ihnen, Sir«, sagte
er, mühsam nach Worten suchend, die sein Gefühl richtig ausdrücken konnten.
»Ich danke Ihnen.«


Er öffnete den Reißverschluß
der Tasche, und die große blaugetönte Linse blickte ihn an wie das Auge eines
Zyklopen. Mit seinen dicken Fingern, deren Fingernägel abgebissen waren,
betastete er den Sucher, den automatischen Belichtungsmesser, den Schnellaufzug
und den Verschluß. 


»Probieren Sie die Kamera bloß
nicht hier aus«, sagte der Zahnarzt lächelnd und hob warnend den Zeigefinger.
»Das hätte mir gerade noch gefehlt, daß Sie zur Erinnerung ein Bild von mir
knipsten!«


Wieder lachte der Mann gehorsam
über diesen Witz. Der Zahnarzt blickte auf die goldene Rollex an seinem linken
Handgelenk.


»Ich muß wieder in das
Behandlungszimmer zurück. Ein Patient wartet auf dem Stuhl. Bitte, verlassen
Sie die Praxis durch meinen Privatausgang.«


Der andere nickte, band sich
ein Taschentuch vor das Gesicht, als hätte man ihm soeben einen Zahn gezogen,
und drückte den Hut tief in die Stirn. In dieser Verkleidung schritt er die
Treppe hinunter und trat kurze Zeit später wieder auf die kalte Straße hinaus.


Noch an diesem Nachmittag mußte
er Luzern wieder mit dem D-Zug nach Zürich verlassen. Spätestens um Mitternacht
würde er in Mailand ankommen, dort in den Schnellzug nach Triest umsteigen, wo
ihn ein paar Leute am Bahnhof abholen würden. Die Organisation, die ihn
betreute, war ausgezeichnet. Selbst die kleinsten Einzelheiten hatte man
berücksichtigt. Die Handschuhe, die Mütze und der Anorak, die zu seiner
Ausrüstung gehört hatten, waren mit Namenszeichen versehen worden, die man
wahllos aus den Gästeverzeichnissen der verschiedenen Hotels in Villars und
Sankt Moritz herausgesucht hatte. Hätte er eines dieser Kleidungsstücke in
Villars verloren, wäre die Polizei sofort auf eine falsche Spur gelenkt worden,
und bis die ahnungslosen angeblichen Besitzer dieser Gegenstände ihre Unschuld
nachweisen konnten, würde er schon längst die Grenze überschritten haben.


Aber er verfügte ja über eine
langjährige Berufserfahrung. Er machte keine Fehler. Er verlor keine
Gegenstände. Wie jeder Meister seines Faches, hatte er seinen Berufsstolz. In
zwei Tagen würde er sich wieder an seinem Arbeitsplatz in Tirana zurückmelden
und eine Straßenbaumaschine bedienen. Der Baggerführer und die anderen Kollegen
würden ihn mit einem Kopfnicken begrüßen, weil sie glaubten, seine vielen
Reisen erfolgten im Auftrag der albanischen Zollbehörde, die auch seinen Lohn
bezahlte.


Ein leichter Dunstschleier hing
über dem See, und der Wind von den Bergen trieb den Regen vor sich her. Es wäre
schade um jede Aufnahme, die man an diese Szenerie verschwenden wollte.
Gemächlich wanderte er auf den See zu, entfernte sich immer weiter vom Bahnhof,
bis er plötzlich erschrocken auf die Uhr blickte. Er mußte umkehren, er durfte
unmöglich seinen Zug versäumen.


Der See sah aus wie eine
riesige Platte aus grauem Ton, in die der Regen Runen ritzte. Die Blätter der
Bäume, sein Mantel, sein Hut, alles troff vor Nässe. Selbst die Bergwipfel
schienen im Nebel zu weinen. Er schickte einen letzten Blick auf den See
hinaus. Einer der schmucken weißen Dampfer, die auf dem Vierwaldstätter See
verkehrten, schob sich jetzt aus dem Nebel heraus, während seine Sirene einen
klagenden Ton von sich gab. Und wenn der Regen noch so dicht fiel, diesen
Dampfer mußte er jetzt auf dem Film festhalten. Denn kein anderes brauchbares
Motiv bot sich ihm an, und die Zeit drängte.


Er öffnete den Reißverschluß
der Ledertasche und hob die Kamera bedächtig an sein linkes Auge. In dem
winzigen Viereck des Suchers bewegten sich die beiden roten Zeiger zitternd
aufeinander zu, während er die Blende einstellte, und berührten sich endlich
mit den Spitzen. Dann drehte er sich langsam nach links, um den Dampfer mit
seiner vollen Länge im Viereck des Suchers einzufangen, und drückte behutsam,
fast zärtlich auf den Auslöser. Die Explosion riß ihm den Kopf und beide Hände
ah. Der verstümmelte Rumpf sank langsam in sich zusammen, und die schmutzige
Flut des Regenwassers spülte das Blut in den Abfluß.
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»Sie verlassen uns schon
wieder, Sir?« Der Portier hinter dem Empfangspult des Palast-Hotels schüttelte
bekümmert den Kopf, als sei die Abreise eines Gastes eine persönliche Kränkung.


Love nickte. »Leider, leider.
Ein unvorhergesehenes Ereignis zwingt mich dazu, meinen Urlaub abzubrechen«,
log Love so überzeugend wie möglich.


»Ich verstehe, Doktor; wie dumm
für Sie. Wir dürfen doch hoffen, Sie wieder bei uns begrüßen zu können?«


Love nickte wieder.


Wer konnte wissen, ob ihm die
grimmige Schneewüste des Himalaja nicht für immer den Wintersport verleidete?


Love folgte dem Gepäckträger in
den Hinterhof des Hotels und schritt an der langen Reihe von Garagen entlang,
die das Grundstück auf der rechten Seite begrenzten. Zwei Kinder begegneten
ihm, die einen Schlitten hinter sich herzogen, und ein Mann in einem dunklen
Anorak, der seine Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Wahrscheinlich gehörte
dieser Mann zu der Begleitung des Nabobs — oder war er einer von den reichen
Playboys aus dem Fernen Osten, die wie ein Magnet die hübschen Mädchen in den
Wintersportorten anzogen? Denn obwohl er die Kapuze über die Augen herabgezogen
hatte, verrieten doch die hochgezogenen Backenknochen und der schmale Mund, daß
er ein Japaner oder ein Chinese war.


Love wartete, bis der
Gepäckträger die Koffer in dem riesigen Gepäckraum des Cord verstaut hatte.
Dann schloß er den Reißverschluß seiner mit Pelz besetzten Lederjacke und
kletterte auf den Fahrersitz.


Er legte den Starthebel um, und
der alte Lycoming-Achtzylindermotor sprang mit einem dumpfen Fauchen an. Er
ließ den Motor im Leerlauf laufen, bis die rote Flüssigkeit im Thermometer am
Armaturenbrett auf fünfundfünfzig Grad geklettert war, fuhr dann die
versenkbaren Scheinwerfer aus und brauste davon.


Wenn es nicht gerade in Strömen
regnete, fuhr Love immer ohne Windschutzscheibe, die er hinter dem Sitz
verstaute. Er schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch, schoß an der Fassade
des Hotels Marie Luise und des Dent Du Midi vorbei, und bog dann in die Straße
ein, die ins Tal hinunter nach Bex führte. Gleich neben der Straße blitzten die
Schienen der Eisenbahnlinie auf, zwei silberne Schlangen, die Seite an Seite im
Schnee erfroren waren. Zuerst kamen ihm noch ein paar Autos entgegen, die schon
frühzeitig ihr Licht abblendeten, und einmal ein Zug, der von Bex
heraufkeuchte. Dann hatte er die schweigende Bergwelt für sich allein. Das
weiße Band der Straße spulte sich leise unter den Rädern ab. Der Schnee dämpfte
jedes Geräusch, so daß nur das leise Surren des Motors zu hören war.


Plötzlich hörte er aus diesem
leisen Surren ein stetiges Tick-Tick heraus, als hätte man ein Metronom in
seinem Kopf in Gang gesetzt. Verdammt, dachte er, das konnte nur die
Benzinpumpe sein! Er hatte die ursprünglich mechanische Benzinpumpe durch eine
elektrische Einspritzpumpe ersetzt. Bisher hatte sie immer einwandfrei
funktioniert, aber dieses Geräusch klang verdächtig nach einem Leck in der
Benzinleitung oder einer undichten Stelle im Ansaugventil. Glücklicherweise
hatte er eine kleine Prüflampe dabei, und er hatte reichlich Zeit, da sein
Flugzeug in Genf erst in einigen Stunden abflog.


Er stellte den Motor ab und
ließ den Wagen auslaufen. Aber zu seiner Überraschung hörte das Ticken nicht
auf, nachdem der Motor abgestellt war. Die Benzinpumpe konnte es also nicht
sein, denn diese hatte er zugleich mit der Zündung abgeschaltet. Es hörte sich
an wie das Ticken eines Weckers, der auf der Glasplatte eines Nachttisches
stand, wie seine alte Westclox-Uhr in der Küche seines Hauses in Bishop’s
Combe. Unbeweglich saß er dort in der Kälte unter den Sternen, lauschte diesem
metallischen Klicken wie dem verrinnenden Pulsschlag der Zeit. Da beschleunigte
sich plötzlich das Ticken, wurde undeutlich und unregelmäßig, als ob die Feder
eines Uhrwerks erschöpft war.


Er horchte nicht mehr hin,
sondern riß die Wagentür auf, sprang mit einem Satz auf die Straße und spurtete
davon.


Er war etwa vierzig Meter weit
weg, als eine Explosion hinter seinem Rücken die Stille der Bergwelt zerriß.
Aus dem Cord schoß eine hellrote Stichflamme empor und tauchte den Schnee und
die Schienen der Eisenbahn in ein sprühendes, funkelndes Lichtmeer. Dann fraßen
die roten Flammen den Lack, verschlangen die Ledersitze, während die
Gummireifen wie flüssiger Teer auf dem Schnee zerflossen und zischend Blasen
zogen.


Aus einem Bauernhaus stürzten
Leute herbei. Ein Citroën D. S. hielt hinter dem Cord. Zwei Männer sprangen mit
einem Feuerlöscher heraus. Aber da gab es nichts mehr zu retten. »Sind Sie
verletzt?« fragte einer von ihnen auf englisch.


»Nein, mir ist nichts
passiert.«


»Wie konnte das geschehen?«
fragte der andere.


»Das weiß der Himmel! Ich nehme
an, die Benzinleitung hatte ein Loch.«


»Aha, vielleicht haben Sie
recht«, sagte der erste wieder. »Wo wollen Sie hin?«


»Nach Genf«, sagte Love, »um
dort ein Flugzeug nach London zu besteigen.«


»Wir werden Sie nach Genf
bringen«, sagte der Mann mit dem Feuerlöscher. »Aber wenn wir an einer
Polizeistation vorbeikommen, sollten Sie eine Meldung machen. Es wird wohl noch
eine Stunde dauern, bis der Wagen ganz ausgebrannt ist. Also besteht keine
Gefahr, daß ein anderer Wagen auf das Wrack auffährt. Bis dahin werden wir
hoffentlich einen Abschleppwagen besorgt haben, der das Wrack von der Straße
zieht. Falls überhaupt noch etwas übrigbleibt, versteht sich.«


»Das ist wirklich sehr
liebenswürdig von Ihnen«, sagte Love. »Ich danke Ihnen vielmals.« Er kletterte
in den Citroën und lehnte sich in das Polster zurück, während ihm jetzt erst
richtig zu Bewußtsein kam, welchem Schicksal er eben entronnen war. Seinen Cord
konnte er abschreiben, aber es hätte noch viel schlimmer für ihn ausgehen
können. Seinen Paß, seine Reiseschecks und seine Flugkarte trug er bei sich in
der Tasche seiner Lederjacke. Und er war unverletzt. Dann erinnerte er sich
plötzlich an den Mann mit der Kapuze, der sich bei den Garagen herumgetrieben
hatte. Und dahinter tauchte das Gesicht mit der Narbe auf, das sich hinter
einer Zeitung verstecken wollte.


Er schloß die Augen und
versuchte, die Gesichter dieser beiden Männer aus seinem Gedächtnis zu
verbannen. Leider ließ sich aber die Tatsache nicht so leicht verdrängen, daß
die Explosion nicht durch eine schadhafte Benzinleitung verursacht worden war.
Es war eine Zeitbombe gewesen.


 


MacGillivray saß im Vorzimmer
von Sir Roberts Büro und hatte die Wochenausgabe des Country Life offen
auf seinen Knien liegen. Ab und zu warf er einen verstohlenen Blick auf das
grüne Licht über der Tür. Der lederbezogene Stuhl, den Sir Robert L., der
Leiter der Abteilung M.I.6, für seine Besucher bereithielt, stammte aus dem
Inventar des Arbeitsministeriums, war nicht gefedert und so unbequem wie
möglich.


MacGillivray war ein großer
schlanker Mann, trug einen Anzug von dezenter grüner Farbe aus grobem
Harris-Tweedstoff und an den Füßen blankgewienerte derbe Halbschuhe von
Trickers. Sein Gesicht war hart, und das rotblonde Haar wurde schon grau an den
Schläfen. Seit Jahren beschäftigte er sich ausschließlich mit den Schwächen der
menschlichen Natur, der Habgier, der Lust und dem Neid, also mit
Leidenschaften, die einen vorzüglichen Nährboden für den Hochverrat abgaben.
Bitterkeit und Zynismus hatten tiefe Falten in seine Mundwinkel gegraben.


Schräg gegenüber an dem
Schreibtisch mit der versenkbaren Remington-Schreibmaschine saß eine Frau
mittleren Alters, bekleidet mit einem Tweedkostüm von strengem Schnitt, dessen
Stoff vielleicht von dem gleichen Tuchballen stammte, aus dem MacGillivrays
Anzug herausgeschnitten worden war.


Miss Jenkins war Sir Roberts
Sekretärin. Sie hütete ebenso viele Staatsgeheimnisse wie MacGillivray selbst.
Und auf ihre Diskretion war nicht weniger Verlaß als auf die Perforiermaschine
nebenan in dem verschlossenen Raum, die jedes wichtige Papier nach einer
gewissen Zeit in einen Papierbrei verwandelte und der Vergessenheit
anheimfallen ließ.


MacGillivray starrte auf die
Zeitschrift auf seinen Knien und versuchte, sich das Innenleben von Miss
Jenkins vorzustellen. Vielleicht nährte sie den heimlichen Wunsch, einmal an
die Südsee zu reisen. Dann überlegte er sich, ob sie schon einmal verliebt
gewesen sei, und schließlich, ob sie sich noch immer ihrer Unschuld erfreute.
Die ersten beiden Fragen beantwortete er mit einem entschiedenen Nein, während
er bei der letzten Frage das Ja mit einem Fragezeichen versah. Da zuckte das
grüne Licht über der Tür zweimal auf, und Miss Jenkins und MacGillivray
seufzten erleichtert.


»Sie können eintreten«, sagte
sie laut. Sie hatte sich ebenfalls in Gedanken mit MacGillivray beschäftigt,
vielmehr mit seinen ehelichen Verhältnissen. Sie konnte sich keine Ehefrau
vorstellen, die nicht mißtrauisch wurde, wenn ihr Ehemann, der angeblich in
einer Exportagentur beschäftigt war, jeden Abend Überstunden machte. Aber
vielleicht war die Frau so naiv. Wenn aber nicht, spionierte sie ihm sicherlich
nach, und dann begannen die Schwierigkeiten. Sie seufzte. Sie hatte
MacGillivray in ihr Herz geschlossen und hoffte, daß ihn jetzt keine
Schwierigkeiten erwarteten. Aus alter Gewohnheit klopfte MacGillivray gegen die
Türfüllung und betrat dann erst den Raum. Die Tür schloß sich sofort wieder
geräuschlos hinter ihm und blieb so lange hermetisch verschlossen, bis Sir
Robert einen verborgenen Kontakt unter seinem Schreibtisch auslöste.


»Entschuldigen Sie, daß ich Sie
warten ließ«, murmelte Sir Robert und deutete auf einen Stuhl. »Der
Premierminister hing eine geschlagene Viertelstunde an der Quasselstrippe.
Schon wieder ist uns einer von diesen verdammten Naturwissenschaftlern
entlaufen. Er besuchte gerade eine Tagung in Bonn. Er kennt die geheimen
Konstruktionsunterlagen — oder wenigstens einen Teil davon — unserer neuesten
Raketenabfangvorrichtung. Seit zwei Tagen ist er schon verschwunden, und nun
fragen die Herren von der Regierung bei uns an, ob es möglich sein könnte, daß
er sich hinter den Eisernen Vorhang abgesetzt hat! Ist das nicht entzückend?«


»Vielleicht ein kleines
Wochenendabenteuer mit einem Mädchen«, versuchte MacGillivray seinen Chef zu
beruhigen.


»Ich wünschte, es wäre so«,
sagte Sir Robert mit ernstem Gesicht. »Dann wäre jeder von uns
zufriedengestellt. Aber Ihre Vermutung entbehrt jeder Grundlage. Man gestand
mir, daß sein Strafregister einige Eintragungen aufweist. Das übliche — er
hatte es mit Knaben. Es will mir einfach nicht in den Kopf, warum man diese
Gelehrten nicht genauer unter die Lupe nimmt, ehe man ihnen ein
staatsgefährdendes Geheimnis anvertraut. Aber vielleicht kommt demnächst ein
Gelehrter aus dem Arbeiterparadies zu uns herüber, um die Bilanz wieder
auszugleichen. Schließlich hat die andere Seite ja auch ihre Probleme.«


»Ich bin froh, daß keiner damit
verschont wird«, sagte MacGillivray gefühlvoll.


Sir Robert spielte einen
Augenblick mit seinem Monokel. »Was hat Sie zu mir geführt, Mac?« sagte er.
»Irgend etwas Besonderes?«


»Leider bringe ich Ihnen noch
mehr unangenehme Neuigkeiten, Sir.« MacGillivray holte einen Aktendeckel aus
seiner Aktentasche, der mit einem kleinen roten Stern versehen war. Die Akte
enthielt also Material, das als streng geheim galt. »Das Internationale Komitee
für die Erhaltung des Großwildes, Sir.«


»Ja, ja, ich weiß Bescheid. —
Nun?«


»S 5 ist gestern erschossen
worden.«


Der britische Geheimdienst klassifiziert
seine Agenten nach einem einfachen Verfahren. Jeder Agent trägt den
Anfangsbuchstaben des Landes, in dem er gerade eingesetzt wird. Wenn noch mehr
Agenten in einem Land arbeiten, fügt man dem Buchstaben eine Nummer hinzu.
Ibrahim Khan war also der Agent Nummer 5 in der Schweiz gewesen.


Sir Robert blickte seinen
Untergebenen betroffen an. Er hatte Ibrahims Vater gut gekannt. Seite an Seite
hatten sie an
der Nordwestgrenze
Indiens gekämpft. Die Abteilung M.I. 6 war verhältnismäßig
klein. Deshalb nahm er viel mehr Anteil an dem Geschick seiner Männer, als er
das früher als Regimentskommandeur getan hatte. Er spürte ihren Tod, als
schnitte man in sein eigenes Fleisch.


»Wo hat man ihn erschossen?«
fragte er leise.


»Auf einem Schihang in
Villars.«


Das war eine interessante
Variante. In der Regel fielen die Agenten einem Autounfall zum Opfer. Genauer
gesagt, man fand eine Leiche in einem zertrümmerten Auto, ihr Gesicht bis zur
Unkenntlichkeit verstümmelt. Und der Umstand, daß der Fahrer bereits tot gewesen
war, als der Unfall passierte, ging in dem Blutbad, das der moderne Verkehr
täglich auf den Straßen anrichtete, vollkommen unter.


»Ein Schiunfall?«


»Nein, eine Kugel.«


»So. — Irgendwelche Zeugen?«


»Nein. Aber erinnern Sie sich
noch an Dr. Jason Love, Sir?«


»Nur zu gut«, sagte Sir Robert
mit Nachdruck. »Das ist doch dieser Landarzt, den Sie ausgegraben haben, als K.
in Teheran erschossen wurde. Dank seiner Mithilfe hätte es bald einen dritten
Weltkrieg gegeben!«


»Fast, Sir, fast. Aber wir
haben die Partie gewonnen, ehe es so weit kommen konnte.«


»Wir pflegen unsere Partien
immer zu gewinnen. Wenn wir eine verlieren, gibt es einen Weltkrieg.«


»Sicher, Sir, nun — Dr. Love
hat die Leiche gefunden.«


»Woher wissen Sie das?«


»S 5 hat eine Adresse
hinterlassen, die im Fall seines Ablebens zu benachrichtigen war. Unsere
Deckadresse in Nottinghill war angeblich die Wohnung seines Schwagers. Die
Schweizer Polizei hat telegrafiert. Ich rief heute in Villars an. Ich sagte,
ich sei Ibrahims Schwager. Die Polizei hat mir alles erzählt.«


»Ich verstehe. Wen haben wir
noch in dem Operationsgebiet?«


»Wir haben niemand in Villars.
Unser nächster Agent ist S 2 in Lausanne, aber dort wird er dringend benötigt,
um die Ermittlungen gegen einen Fälscherring zu leiten.«


»Was hatte S 5 überhaupt in
Villars zu suchen? War er auf Urlaub?«


»Nein, Sir. Wir haben ihn im
Sommer vorigen Jahres auf die Spur dieses Großwildkomitees gesetzt. Vor einigen
Monaten wurde auch der Nabob von Schahnagar in diese Angelegenheiten
hineingezogen. Ich sorgte deshalb dafür, daß S 5 der Sekretär des Fürsten
wurde.«


»Was für eine Rolle spielt denn
der Nabob in diesem Spiel? Ich kann mir kaum vorstellen, daß er als
Multimillionär die Interessen unserer Gegner unterstützt.«


»Es sei denn, man hat ihn dazu
gezwungen.«


»Haben Sie dafür Beweise?«


»Vor einiger Zeit traf ich
zufällig einen Bekannten vom Schatzamt, der mit dem Nabob zusammen in Cambridge
studiert hatte«, fuhr MacGilivray fort. »Er verriet mir, daß der Nabob die Bank
von England darum gebeten habe, eine halbe Million seines Sterlingguthabens auf
das Konto dieses Komitees in der Schweiz zu überweisen. Zu dieser Transaktion
brauchte er die Genehmigung des Schatzamtes, und mein Freund war sichtlich
befremdet, daß der Nabob ausgerechnet dieser Gesellschaft so beträchtliche
Summen zuwenden wollte. Schließlich ist er einer der prominentesten
Großwildjäger der Welt.«


»Hm.«


»In der folgenden Woche ließ
der Nabob dann durchblicken, daß er diesem Komitee noch weitere zwei Millionen
Pfund überweisen wolle.«


»Das ist sehr verdächtig! Haben
wir irgendwelche Beweise?« Sir Robert liebte den Plural majestatis, denn mit
dieser Redeform bewies er seiner Ansicht nach seinen Untergebenen, wie sehr er
sich mit ihren Problemen identifizierte.


»Leider nein, Sir. Aber
vielleicht hat S 5 in Villars etwas Wichtiges entdeckt. Vielleicht wollte er
Love als Boten verwenden.«


»Beides halte ich für
unwahrscheinlich, Mac. Was liegt denn über diese Gesellschaft vor?«


»Leider nichts Anrüchiges,
Sir.« MacGillivray setzte seine Lesebrille auf und blickte in seinen
Aktendeckel. »Sie haben in den letzten zwei Jahren ganz hübsche Summen
eingenommen. Ihr Guthaben beläuft sich im Augenblick auf etwa zehn Millionen
Pfund. Die Gesellschaft finanziert angeblich die Errichtung von
Naturschutzparks für Großwild, um das Aussterben seltener Tiergattungen zu
verhindern, sobald sich die Europäer aus bestimmten Gebieten zurückziehen. Aber
bisher ist sie uns noch den Beweis schuldig geblieben, daß sie tatsächlich
Schutzgebiete einrichten will. Nun, vielleicht verlangt ein solches Unternehmen
eine lange Vorbereitungszeit.«


»Haben wir einen Vertrauensmann
in ihrer Organisation?«


»Nein. Wir haben zweimal
versucht, einen Agenten einzuschmuggeln. Den einen in ihr Hauptbüro in Genf,
den anderen in ihre Zweigniederlassung in Nairobi. Aber die Versuche schlugen
fehl. Das System, womit sie ihre Leute aussieben, ist vorzüglich.«


»Was wir von unserem System
nicht behaupten können«, sagte Sir Robert verdrossen und dachte an den
verschwundenen Physiker. »Nun — Sie halten mich doch auf dem laufenden?«


»Selbstverständlich, Sir.«


MacGillivray verließ das
Gebäude durch einen Seitenausgang. Unter seinen Arm hatte er den Country
Life geklemmt. Seine Gedanken kreisten um einen Ort, der meilenweit von
hier entfernt war.


Dieses Landhaus in der Umgebung
von Coupar Angus war genau das Richtige für ihn: vier Morgen Land, geräumiges
Haus mit sieben Schlafzimmern, zwei Badezimmern und Remise, — separater Eingang
für die Dienstboten, ein Stall und eine Garage für vier Autos. Leider hatte man
vergessen, in der Annonce den Preis anzugeben.


MacGillivray seufzte. Eine
Tatsache hatte er in der harten Schule des Lebens gelernt: die
erstrebenswertesten Güter dieses Lebens standen nie zum Verkauf. Sie hatten
keinen Preis.


 


Love begab sich nach Covent Garden,
bog in eine schmale Hofeinfahrt ein, wandte sich dann nach rechts und stieg
eine Holztreppe hinauf. Auf dem gepflasterten Hof türmten sich Kisten mit
Jaffa-Orangen, in Seidenpapier eingewickelt. Ein Lastwagen, vollbeladen mit
Rosenkohl, schob sich zentimeterweise in die Toreinfahrt hinein, während ein
Mann im Hof dem Fahrer lautstark Anweisungen gab: »Links einschlagen, Joe.
Links, verdammt nochmal, du nimmst die ganze Einfahrt mit.« Auf dem ersten
Treppenabsatz blieb Love stehen. Drei Türen führten hier auf das Stiegenhaus
hinaus. An der ersten Tür war ein Vorhängeschloß und ein Zettel befestigt:
»Lieferanten für Hennessey & Co. wollen sich in das Büro der Grape
Street bemühen« stand darauf. An der nächsten Tür hing das Schild »Privat«. Bei
seinem letzten Besuch hatte er festgestellt, daß sich hinter dieser Tür ein
Abort mit undichter Wasserspülung befand. An der letzten Tür links mußte er
anklopfen. Er betrachtete das Verzeichnis der Firmen, die hinter dieser Tür
ihren Geschäften nachgingen — Sensoby & Ransom, Import von
Südfrüchten, war eine von ihnen. Diese Firma war eine der vielen Deckadressen
der Abteilung M.I. 6, der
britischen Spionageabwehr für Übersee.


MacGillivray hatte ihm erzählt,
daß die Abteilung sich alle paar Monate eine neue Deckadresse suchte, um ihre
Operationen zu tarnen. Aber immer versteckte sie sich hinter einer Firma, die
über internationale Verbindungen verfügte, so daß zu jeder Tages- und Nachtzeit
Besucher aus und ein gehen konnten, ohne Verdacht zu erregen. Seines Wissens betrieb
MacGillivray seinen Handel mit Südfrüchten bereits ein Vierteljahr. Er würde
also in nächster Zeit wieder einmal umziehen.


Als Love auf den Klingelknopf
drückte, öffnete sich die Tür automatisch. Eine Frau mittleren Alters saß vor
einer Trennwand aus Milchglas und tippte auf ihrer Schreibmaschine. Über ihrem
Kopf hing eine Reklame für Outspan-Orangen im Dreifarbendruck. Die Firma hatte
sich also offensichtlich auf den Vertrieb von Orangen spezialisiert, und die
Reklame erinnerte Love daran, daß er nach der Marktforschungsabteilung für
Citrusfrüchte fragen müsse, wenn er zu MacGillivray Vordringen
wollte. Das war alles nicht so recht nach seinem Geschmack, es rief säuerliche
und bittere Vorstellungen in ihm wach.


»Haben Sie eine Verabredung mit
Mr. MacGillivray?« fragte die Frau, als er ihr seinen Namen nannte.


»Nein«, sagte Love, »mein
Besuch ist rein privater Natur. Aber ich glaube, daß er mich trotzdem empfangen
wird.«


Ich fresse einen Besen, wenn er
sich verleugnen läßt, überlegte er, aber laut sagte er das natürlich nicht.


»Einen Moment, bitte«. Sie
verschwand hinter einer Tür in der Zwischenwand. Dann folgte ein leises
Getuschel. Vom Hof tönte ein Gezeter herauf: »Ich hab dir ja gesagt, Joe, daß
du links einschlagen sollst! Kann ich was dafür, verdammt noch mal, daß du
nicht weißt, wo rechts und links ist?«


Die Frau stand wieder im
Türrahmen. »Bitte, kommen Sie mit mir, Dr. Love!«


Er stellte seinen Koffer im
Vorzimmer ab. Hinter der Glaswand lag ein langer weißgestrichener Korridor, den
sie schweigend entlanggingen, bis sie zu einer Tür kamen, die sich lautlos vor
ihnen öffnete. Love trat über die Schwelle, und sofort schloß sich die Tür
wieder hinter ihm. Die Innenseite der Türfüllung war mit einem dicken grünen
Filz bekleidet. MacGillivray saß hinter einem Schreibtisch.


»Ein überraschender Besuch, Dr.
Love«, sagte MacGillivray herzlich. »Ich dachte, Sie tummeln sich in Villars im
Schnee.«


»Woher, zum Teufel, wissen Sie
denn das schon wieder?« fragte Love, während er sich in einen Lehnsessel
niederließ. An der rechten Armlehne war mit Hilfe eines Lederriemens und zweier
Polsternägel ein metallener Aschenbecher befestigt.


»Ich habe heute morgen mit
einem Mann in Villars ein Ferngespräch geführt.«


»In welchem Zusammenhang hat
man meinen Namen erwähnt?«


»Hören Sie«, sagte MacGillivray
gönnerhaft. »Den Zweck Ihres Besuches kann ich leicht erraten. Und da Sie ja
schon einmal für uns gearbeitet haben — wenn auch nur für kurze Zeit —, können
wir uns viel Zeit ersparen, wenn wir dieses dumme Frage- und Antwortspiel
lassen.


Ich darf vorausschicken, daß
wir für Ibrahim Khan einen Verwandten erfunden haben, der angeblich in
Nottingham wohnen soll. Wenn das zuständige Postamt Briefe oder Telegramme
erhält, die an diese fingierte Adresse gerichtet sind, leitet sie sie an eine
andere Adresse in Pimlico weiter.


Einer unserer Leute begibt sich
jeden Tag nach Pimlico — in ein Appartement, das zu einer Antiquitätenhandlung
gehört — und vor etwa 24 Stunden traf ein Telegramm von der Polizei in Villars
ein, das an den angeblichen Schwager von Ibrahim Khan gerichtet war. Wir
telefonierten daraufhin Villars an und ließen uns berichten, was geschehen ist.
Das ist alles.«


»Ich begreife das immer noch
nicht«, antwortete Love. »Warum haben Sie dem Ibrahim Khan einen Verwandten
angedichtet, der gar nicht existiert? Gehörte er denn zu Ihren Leuten?«


»Aber das wissen Sie doch schon
längst. — Deswegen sind Sie ja hier!« antwortete MacGillivray ungeduldig.


»Da täuschen Sie sich aber
gewaltig«, entgegnete Love ärgerlich. »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, daß
Sie Ihre Hand mit im Spiel hatten. Und ich möchte auf gar keinen Fall mehr
etwas mit Ihrem Laden zu tun haben. Als Sie mich das letzte Mal dazu
überredeten, als freier Mitarbeiter einen kleinen Auftrag zu übernehmen, hätte
es fast einen Krieg gegeben.«


»Kommen Sie mir nur jetzt nicht
mit dieser Geschichte«, winkte MacGillivray verdrossen ab. »Sir Robert hat mir
erst vor fünf Minuten deswegen den Kopf gewaschen. Nun, wenn Sie Ibrahim Khan
nicht geschickt hat, weshalb sind Sie dann hierhergekommen?«


»Ibrahim Khan erzählte mir, er
sei der Sekretär des Nabobs von Schahnagar. Er wollte mich als Arzt um Rat
fragen. Der Sohn des Nabobs hat sich eine mysteriöse Augenverletzung zugezogen.
Ich hoffe doch, daß er nichts von meiner früheren Tätigkeit für Sie wußte —
oder vielleicht doch?«


MacGillivray schüttelte den
Kopf. »Er hatte keine Ahnung. Wir haben alle Unterlagen, die sich auf diesen
Fall bezogen, vernichtet.«


»Ich wünschte, ich könnte Ihnen
glauben«, entgegnete Love. »Nun, am nächsten Morgen begegnete ich dem Nabob von
Schahnagar zufällig in der Hotelhalle, und es stellte sich heraus, daß wir vor
23 Jahren im gleichen Regiment in Burma kämpften. Damals hatte er noch nicht
den Titel geerbt, den er heute trägt. Um zur Sache zu kommen: Er vertraute mir
an, daß man ihn um zwei Millionen Pfund erpressen wolle. Er soll dieses Geld an
eine Gesellschaft zahlen, die sich mit der Erhaltung von Elefanten und anderen
Tieren beschäftigt. Man drohte ihm damit, daß sein Sohn das Augenlicht
verlieren würde, wenn er nicht zahlt. Es sei für ihn ausgeschlossen, erklärte
er mir, zur Polizei zu gehen, weil sonst sein Sohn in größter Gefahr schwebe.«


»Und warum treten Sie jetzt als
des Nabobs Anwalt auf, Doktor?«


»Weil wir vor einigen Jahren
einmal gute Kameraden gewesen sind. Und weil sich kein Mensch einen Teufel
darum schert, ob sich der Mann ruiniert und was mit seinem Sohn passiert. Ich
versprach, ich würde nach Schahnagar reisen, um seinen Sohn zu untersuchen. Er
bezahlt die Kosten — er ist in diesem Punkt sehr großzügig —, und ich hielt es
für meine Pflicht, auf sein Angebot einzugehen.«


»Ein begreifliches Motiv. Und
wie steht es mit der Erpressung?«


»Mehr habe ich nicht erfahren
können«, sagte Love. »Ich beschloß, Sie aufzusuchen, weil Sie der einzige Mann
in meinem Bekanntenkreis sind, der sich mit Angelegenheiten befaßt, die mit der
Verhütung von Verbrechen zu tun haben.«


MacGillivray stand auf und
blickte durch das Doppelzimmer auf den Hof hinunter.


»Hören Sie«, sagte er
bedächtig, »als ich Sie das letzte Mal darum bat, uns eine kleine Gefälligkeit
zu erweisen, ahnte ich nicht, was für ein gefährliches Abenteuer Sie erwartete.
Hätte ich es gewußt, würde ich Sie nie belästigt haben, denn Sie sind
schließlich kein Berufsagent. Wie Sie am eigenen Leib erfahren mußten, können
diese harmlosen kleinen Gefälligkeiten manchmal eine gefährliche Lawine
auslösen. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Doktor, würde ich die Finger von der
Sache lassen. Denken Sie diesmal erst an sich und dann erst an die Pflichten,
die Ihnen der Eid des Hippokrates auferlegt. Ich weiß selbst nicht viel über
den Nabob und die Erpressung. Das Unternehmen zur Erhaltung des Großwildes kann
glaubwürdig sein, es kann aber auch nur fingiert sein. Vielleicht stecken ein
paar weltfremde Sonderlinge dahinter. Ich glaube eher, daß es sehr rabiate
Sonderlinge sind. Auf jeden Fall war Ibrahim Khan viel besser dafür gerüstet,
die Wahrheit herauszufinden als Sie. Und Sie wissen, was ihm zugestoßen ist.«


»Vielleicht war es nur ein
Unfall«, brummte Love, ohne selbst davon überzeugt zu sein.


MacGillivray zuckte mit den
Achseln. »Vielleicht war es ein Unfall. Aber es ist schon ein merkwürdiger
Unfall, wenn eine Kugel sich an einer Stelle verirrt, die vorzüglich für einen
Hinterhalt geeignet ist. Solche Unfälle lieben die Versicherungsgesellschaften
gar nicht.«


»Sie empfehlen mir also, mich
nicht einzumischen?« fragte Love.


»Ehrlich gesagt, ja. Es ist
nicht sehr wahrscheinlich, daß Sie dem Nabob helfen können. Und Sie werden
bestimmt eine höhere Lebenserwartung haben, wenn Sie in Europa bleiben.«


»Larifari!« rief Love, »ich bin
schließlich nicht einer Ihrer bezahlten Agenten, die mit Stockdegen und
Magnesiumbomben in der Hosentasche durch die Gegend laufen. Ich besuche den
Nabob, um seinen Sohn zu behandeln. Ich leugne nicht, daß ich auch versuchen
will, dieser Erpressung einen Riegel vorzuschieben. Aber Sie müssen doch
zugeben, daß ich als Freund und Arzt verpflichtet bin, seinem Sohn zu Hilfe zu
kommen.«


»Ich gebe gar nichts zu. Aber
ich habe erfahren, daß der Nabob bereits eine beträchtliche Summe bezahlt hat.
Und mit diesem Geld kann man ein hübsches Feuerwerk veranstalten, um jedem, der
sich einmischt, die Hölle heiß zu machen.«


»Was wollen Sie damit sagen —?«
Love biß sich auf die Lippen, als ihm die Zeitbombe in seinem Cord wieder
einfiel. Vielleicht wollte MacGillivray nur sein Bestes. Vielleicht war er ein
Narr, wenn er seinen Rat nicht annahm.


»Sie wissen ganz genau, was ich
meine«, antwortete MacGillivray gleichmütig. »Aber Sie gehören ja zu diesen
überspannten Idealisten, die immer ihrem Stern in der Brust, ihrem Genius, oder
wie Sie das nennen wollen, folgen müssen. Deshalb will ich Ihnen mit ein paar
Artikelchen zu Hilfe kommen, damit Sie nicht ganz nackt in Ihr Verderben
rennen. Wie gesagt, nur ein paar Kleinigkeiten, aber sie können doch
verhindern, daß Sie bei jeder Gelegenheit mit dem genagelten Stiefel einen
Tritt in die Leistengegend bekommen. Zuerst einmal ein paar Adressen, an die
Sie Telegramme schicken können, wenn Sie etwas entdecken. Dann eine Beschreibung,
wie Sie Ihre Botschaften verschlüsseln sollen. Schließlich noch zwei
Scherzartikel, die Ihnen in einer verzweifelten Lage vielleicht das Leben
retten können.«


»Ich möchte nichts aus Ihrer
Zauberkiste«, sagte Love störrisch. Mit Unbehagen erinnerte er sich noch an die
Dinge, die MacGillivray ihm das letzte Mal auf die Reise mitgegeben hatte.


»Jetzt spotten Sie zwar
darüber«, sagte MacGillivray ernst, »und doch waren Sie damals froh, als Ihnen
meine Reiseandenken im entscheidenden Augenblick aus der Klemme halfen. Einen
Transistor gebe ich Ihnen diesmal gar nicht mit, nur zwei Kleinigkeiten aus dem
Sortiment, das wir ausgemustert haben.« MacGillivray öffnete seine
Schreibtischschublade und entnahm ihr eine Zündholzschachtel. Er öffnete sie.
Wie in allen Streichholzschachteln waren die Schwefelköpfe
nebeneinandergeordnet, nur ein Streichholz lag verkehrt herum. Dieses Zündholz
nahm MacGillivray heraus.


»Passen Sie auf«, sagte er. Er
strich das Zündholz an, blies dann die Flamme aus, steckte das abgebrannte
Zündholz in die Schachtel zurück und warf die Schachtel durch die Luft. Die
Stichflamme war so hell, daß Love geblendet die Augen schloß. Er duckte sich
und hielt beide Hände schützend über die Augen, während das Zimmer sich mit
beißendem Qualm füllte. MacGillivray drückte auf einen Knopf an seinem
Schreibtisch, und über dem Fenster begann sich ein Ventilator zu drehen.


»Was, zum Teufel, war denn
das?« fragte Love, während er sich wieder aufrichtete.


»Oh, nur ein paar
Sicherheitszündhölzer, die nachglühen«, sagte MacGillivray scheinheilig. »Und
hier habe ich noch eine Kleinigkeit.« Er nahm eine Blechschachtel aus der
offenen Schublade und entfernte den Deckel. Darin lag ein Gürtel mit einer
vergoldeten Schnalle. Die Schnalle hatte die Form eines Hufeisens.


»Legen Sie den Gürtel an!«
befahl er Love.


»Was für eine Masche ist denn
das nun wieder?« fragte Love mißtrauisch. »Teilt das Ding elektrische Schläge
aus?«


»Aber, aber! Das sind doch nur
Spielzeuge zur Ablenkung des Gegners, um Ihnen die Handlungsfreiheit
wiederzugeben. Passen Sie auf. Ich werde den Gürtel selbst anlegen.« Er
schnallte ihn um.


»Nehmen Sie dieses Messer!«
forderte er Love auf.


Er reichte ihm ein Messer mit
einem Stahlgriff. »Stoßen Sie mir das Messer in den Unterleib!«


»Weshalb denn?« fragte Love
kopfschüttelnd.


»Weil dieser Gürtel nicht
funktioniert, wenn Sie es nicht tun.«


Vorsichtig näherte sich Love
mit dem Messer der Gürtelschnalle. Nichts geschah. Dann stieß er energischer
zu, und plötzlich bog sich die Klinge zur Seite, als würde sie von einem
unsichtbaren Hindernis abgelenkt. Er ließ den Griff los, und die Klinge blieb
an der Gürtelschnalle haften.


»Ein Magnet«, erklärte
MacGillivray. »Im Gürtel sind dünne Eisenstäbe verborgen, die mit Draht
umwickelt sind. Sobald sich ein eiserner Gegenstand dem Gürtel nähert, fließt
ein kräftiger Induktionsstrom — die Gürtelschnalle verwandelt sich in einen
starken Magneten. Unter der Schnalle befindet sich ein kleiner Schalter, und in
dem Geldbeutel, der am Gürtel befestigt ist, stecken zwei Stabbatterien.«


»Sehr hübsch«, sagte Love
ironisch. »Aber was geschieht, wenn der Stoß mit dem Messer nicht gegen Ihren
Gürtel geführt wird?«


»Dann haben Sie eben Pech
gehabt«, sagte MacGillivray. »Aber als erfahrener Psychologe, Doktor, werden
Sie mir doch zugestehen, daß eine große Gürtelschnalle eine hypnotische
Anziehungskraft auf einen Messerstecher ausübt. Sie ist gleichsam eine
Herausforderung für jeden Mann, der Sie mit einer Pistole oder mit einem Messer
bedroht. In der Regel wird er die Messerspitze oder die Mündung der Waffe genau
auf die Schnalle richten. Ich spreche jetzt aus Erfahrung, denn wir haben ein
ganzes Bataillon Soldaten einem Reaktionstest unterzogen, um das nachzuprüfen.
Dreiundneunzig Prozent der Männer verhielten sich so, wie ich es Ihnen
geschildert habe.«


»Mag sein, aber behalten Sie
das Zeug«, sagte Love. »Ich will mich nicht mit diesem Spielzeug belasten.
Trotzdem möchte ich mich für Ihr freundliches Angebot bedanken. Es ist rührend,
wie Sie sich um mein Wohlergehen sorgen.«


»Wie Sie wollen«, antwortete
MacGillivray mit stoischem Gleichmut. »Aber behaupten Sie nur ja nicht
hinterher, wir hätten Sie wie ein hilfloses Lamm zur Schlachtbank geschickt.«


 


Der Zollbeamte auf dem
Flughafen in Karatschi war sehr hilfsbereit. »Wenn Sie sich sehr beeilen, Sir,
erreichen Sie noch die Anschlußmaschine nach Rawalpindi.«


Drei Minuten nach seiner
Ankunft in Karatschi saß Love bereits wieder angeschnallt in einem Sitz am
Mittelgang des Flugzeuges nach Rawalpindi.


Zweieinhalb Stunden später
senkte sich die Maschine über der Einflugschneise des Flughafens Tschaklala,
der außerhalb der Stadt lag. Ein staubiger Commer-Bus der Flughafengesellschaft
schaukelte eine Handvoll Passagiere in die Stadt, vorbei an weißgestrichenen
Militärbaracken, die noch aus der Zeit der Königin Viktoria stammten, vorbei an
alten Kanonen mit aufgesetzten Mündungsschonern und an schwarzen Standarten,
die neben den Grabstätten heiliger Männer aufgepflanzt waren. Das Hotel
Flashman hatte sich einen modernen Seitenflügel zugelegt, seitdem Love hier das
letzte Mal gewohnt hatte. Aber wie vor zwanzig Jahren war es auch diesmal voll
bis unter das Dach.


»Ich bedaure außerordentlich«,
verbeugte sich der Portier hinter dem Empfangspult. »Selbst wenn Ihre Majestät,
die Königin von England, ein Zimmer haben möchte, könnten wir sie hier nicht
mehr unterbringen. Vielleicht kann das Fremdenverkehrsamt gleich gegenüber
Ihnen helfen.«


Der Beamte vom
Fremdenverkehrsamt, ein junger Mann mit einem traurigen Gesicht und
goldumrandeter Brille, stellte ihm eine Reiseerlaubnis für Gilgit und
Schahnagar aus, die notwendig war, weil diese beiden Orte an Kaschmir grenzten.
Love fragte den Beamten, ob er ihm ein Hotel für die Nacht empfehlen könne.


»Ich habe genau das Richtige
für Sie, Doktor Love. Das Hotel McDavid. Ein Taxi wird Sie hinbringen.«


Auf den breiten Straßen
Rawalpindis herrschte fast kein Verkehr. Das klappernde Hillmantaxi zog an
einer endlosen Reihe von Vorgärten vorüber und bog schließlich in die Einfahrt
des McDavid-Hotels ein, einem hochbrüstigen, baufälligen Gebäude im
Kolonialstil, umgeben von ausgedörrten Rasenflächen und wild wuchernden
Blumenrabatten. Aus einem Verschlag hinter der Portiersloge eilte ein Mann
herbei, in dessen Adern offensichtlich europäisches und indisches Blut floß, und
schob seine Stahlbrille mit runden Gläsern auf die Stirn. Er hatte die
untertänige, bedrückte Miene eines Mannes, der es jedem und allen recht zu
machen sucht.


»Haben Sie ein Einbettzimmer
für mich?« fragte Love.


»Der Beamte vom
Fremdenverkehrsamt hat mich schon angerufen, Sir. Sind Sie Dr. Love?«


»Ja.«


»Wir haben das beste Zimmer für
Sie reserviert. Gekacheltes Badezimmer, heißes Wasser — alles steht bereit,
Sir. Mein Name ist Fernandez. Ich stehe zu Ihren Diensten, Sir.« Er schob Love
das Gästebuch zu, einen Federhalter mit einer Stahlfeder, die eher einer
Spiralfeder als einer Schreibfeder glich, und ein Glas, das ein zähes Gemisch
aus Sand und Tinte enthielt. Über ihren Köpfen drehte sich träge das
Propellerblatt eines Ventilators. In der Halle roch es nach Staub, Schweiß und
Pomade. Dann führte ein Träger Love zu seinem Zimmer. Es lag zur ebenen Erde.
An den Wänden waren Stockflecken, und die kaffeebraune Farbe bröckelte ab wie
die Schuppen von einer kranken Kopfhaut. Von einer staubigen Porzellanrosette
an der Balkendecke baumelte eine Glühbirne mit einem Glasschirm herab, der
aussah wie die Kopfbedeckung eines Kulis. Ein dünner Maschendraht war vor die
Fenster gespannt, um die Moskitos fernzuhalten.


Der Träger wollte seinen Koffer
auspacken, aber mit einer brüsken Handbewegung scheuchte ihn Love aus dem Raum.
Er fühlte sich zerschlagen nach dieser langen Reise, dem ungewohnten Wechsel in
der Tageszeit und der Temperatur. Er wollte zuerst ein Bad nehmen und dann
seinen Koffer selbst auspacken.


Als er aus der Badewanne stieg,
wickelte er sich in das dicke Badehandtuch aus ungebleichter Wolle ein und
kniete vor seinem Koffer nieder. Er war so vollgepackt, daß der Deckel von
selbst aufsprang, als er die Metallschlösser zurückschob. Auf seinen Anzügen
lag ein großes braunes Kuvert, das er nicht eingepackt hatte. Was, zum Teufel,
sollte das bedeuten? Er riß es auf und schüttelte den Inhalt heraus. Eine
Schachtel Streichhölzer und ein Ledergürtel kamen zum Vorschein. Ein Zettel lag
dabei, auf dem mit Bleistift geschrieben stand: »Vielleicht werden Sie dieses
Zeug doch noch gut gebrauchen können. Halten Sie sich an das Motto meines
Vaters: ein gutes Angebot schlägt man nie aus. Glückliche Reise, Mac.« Dieser
Idiot, dachte Love bei sich. Warum wollte er ihn unter allen Umständen mit
diesem Kram belasten? Er mußte schon vorher geahnt haben, was er von diesen
Spielzeugen hielt, und seinem Adjutanten aufgetragen haben, sie in seinen
Koffer zu schmuggeln, während er in MacGillivrays Büro war. Wenn jemand
wirklich in ihm einen Agenten vermutete und sein Gepäck durchsuchte, fielen ihm
sofort diese Gegenstände als Beweis in die Hände. Aber er durfte sie doch nicht
einfach verschenken oder wegwerfen — diese Streichhölzer konnten sehr
gefährlich sein. Er mußte wohl oder übel den Gürtel anziehen und auf eine
Gelegenheit warten, wo er dieses Zeugs unauffällig loswerden konnte.


Er zog sich rasch an, schnallte
den Gürtel um und steckte die Streichholzschachtel in die rechte Tasche seines
Jacketts. Dann öffnete er die Holztür zur Veranda, ein graziles Gebilde aus
geschnitztem Gitterwerk.


Vor dem angrenzenden Raum, am
anderen Ende der Veranda, hockte ein Mann im Schneidersitz auf dem Boden. Als
er Loves ansichtig wurde, entfernte er mit einer demütigen Gebärde ein
schmutziges graues Tuch von einem Henkelkorb. Dieser war mit lackierten
Holzschnitzereien gefüllt — Schlangen, Vögel, Affen, alles in kunterbuntem
Durcheinander. Love hatte ähnliche Schnitzereien schon vor zwanzig Jahren auf
dem Markt von Rawalpindi gesehen. Sie wollten ihm damals schon nicht gefallen,
und sein Geschmack hatte sich seitdem nicht geändert. Er schüttelte den Kopf.


»Sie sind sehr billig, Sahib«,
pries der Mann seine Ware an. »Bedaure«, winkte Love ab. »Heute nicht.
Vielleicht auf der Rückreise.«


»Einen Augenblick, Sahib«,
sagte eine andere Stimme leise hinter ihm.


Love drehte rasch den Kopf. Er
war erstaunt darüber, daß jemand sich so leise in seinem Rücken anschleichen
konnte. Ein Mann mit einem pockennarbigen Gesicht und schmalen Schlitzaugen
hatte sich bis auf einen Meter seinem Rücken genähert. Er trug eine schwarze
Pelzkappe und ein Jackett aus grobem Tweed. Durch das Knopfloch des rechten
Revers war eine goldene Uhrkette gezogen, und das graue Hemd hing ihm über die
Pumphose herab. Vielleicht stammte er aus Tibet oder von der chinesischen Grenze,
aus der Nähe von Assam.


Love blickte auf die Schuhe des
Mannes hinunter. Er trug Segeltuchschuhe mit Gummisohlen. Das erklärte seinen
leisen Gang. Er hatte ein Fahrrad auf die Terrasse hinaufgeschoben. Über der
Lenkstange des Rades hing ein halbes Dutzend Teppiche, dunkelbraune, blaue,
rote — so bunt gemischt wie Herbstblätter in einem Henkelkorb.


»Sie sind doch Dr. Love,
Sahib?«


»Woher wissen Sie das?«


Der Mann lächelte. »Eine
Auslese der schönsten handgewebten Teppiche«, setzte er mit halblauter Stimme
fort. »Für Sie ausgesucht, Doktor Sahib. Alles echte Farben. Alle aus
Ostturkestan.«


Daher also seine chinesischen
Gesichtszüge. Verteufelt umständlich, zuerst die Teppiche über die Berge von
Hunza zu schaffen, dann hinunter nach Gilgit und schließlich weiter bis
Rawalpindi, um ein paar Rupien Profit daraus zu schlagen. Aber das war ja
schließlich nicht seine Angelegenheit.


»Kein Bedarf«, sagte Love
entschieden. »Ich reise mit dem Flugzeug. Für den Lufttransport sind die
Teppiche zu schwer. Vielleicht kaufe ich welche auf der Rückreise.« Wo hatte
dieser Bursche nur seinen Namen erfahren? Vielleicht von diesem Kerl im
Empfang?


»Bitte, Sahib«, bettelte der
Mann. »Ansehen kostet ja nichts.«


»Da täuschen Sie sich«, sagte
Love kühl, »wenn ich mich darauf einlasse, stehlen Sie nur meine Zeit.« Er ging
in sein Zimmer zurück.


Der Mann ließ sich nicht
abschütteln, sondern folgte ihm einfach mit dem Fahrrad bis in das Hotelzimmer
hinein. Während er das Fahrrad über den Haargarnteppich schob, erinnerte das
Ticken des Freilaufs Love plötzlich wieder an die Höllenmaschine im Kofferraum
des Cord. Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn.


»Sie sind ein Glückspilz,
Sahib«, redete der Mann auf ihn ein. »Ich mache Ihnen einen Sonderpreis. Sie
brauchen nichts zu kaufen. Sie sollen sich die Teppiche nur anschauen. Ich bin
nicht auf Ihr Geld aus, Sahib. Anschauen kostet nichts.«


»Ich habe Ihnen deutlich genug
gesagt«, sagte Love scharf, »daß ich keine Teppiche kaufen will.«


Der Mann stand mit gesenktem
Kopf vor Love, aber plötzlich zuckte die rechte Hand unter den Teppichen hervor
wie eine braune Schlange. Ein kurzer Lichtreflex auf blankem Metall — und die
Mündung eines Revolvers, einer Smith-und-Wesson, Kaliber 38, war auf Loves
Unterleib gerichtet.


»Was, zum Teufel, soll das
bedeuten?« fragte Love. »Sie werden kaum unbestraft davonkommen, wenn Sie mich
berauben wollen.«


Der Mann blickte ihn haßerfüllt
an. »Halten Sie die Hände über den Kopf — noch höher!«


Love hatte gehofft, er könnte
die Ellbogen eng an den Oberkörper pressen, damit er in einem günstigen Moment
mit einer schnellen Körperdrehung den Revolver zur Seite schleudern konnte.
Dann hätte er dem Burschen das rechte Knie in die Leiste gestoßen und
gleichzeitig den gespreizten Mittel- und Ringfinger seiner rechten Hand in die
Augen. Er hatte diesen Abwehrangriff schon oft seinen Judoschülern in Bishop’s
Combe vorgeführt. Aber der Teppichhändler hatte offensichtlich den gleichen
Lehrgang besucht. Er schien seine Absicht sofort zu durchschauen.


»Halt deine Hände hoch, du
englisches Dreckschwein«, sagte er, während er mit dem Fuß die Tür hinter sich
zustieß. Er spuckte auf den Teppich, um zu beweisen, wie gering er die
Engländer einschätzte.


»Was willst du denn dann von
mir?« fragte Love. »Geld?«


»Ich möchte wissen, wer Sie
wirklich sind und warum Sie den Nabob von Schahnagar besuchen wollen.«


»Woher wissen Sie meinen
Namen?«


»Stell dich nur nicht so dumm
an. Du weißt, daß wir ihn wissen.«


»Wir?« Love versuchte den Mann
mit seinen Fragen hinzuhalten. Er hoffte, daß jemand vom Hotelpersonal an seine
Tür klopfen würde, der Träger vielleicht, um seine Sachen auszupacken, oder ein
Page, der ihm heißes Wasser bringen sollte. Vorsichtig schob er sich dichter an
den Teppichhändler heran. Vielleicht hatte er doch noch einen Trumpf in der
Hand.


»Machen Sie sich nur keine
falschen Hoffnungen, Doktor«, warnte ihn dieser. »Kein Mensch kann Ihnen
helfen; nur Sie selbst können das. Reden Sie!«


Love machte wieder einen
kleinen Schritt vorwärts. Sofort stieß der Mann den Pistolenlauf gegen seinen
Magen. Die Mündung prallte gegen die hufeisenförmige Metallspange des Gürtels.
Plötzlich, wie von unsichtbaren Händen geschoben, glitt der Lauf des Revolvers
nach rechts, zielte auf die rechte Wand. In diesem Moment, ehe der
Teppichhändler die Mündung wieder auf seinen Gegner richten konnte, stieß Love
mit dem rechten Knie zu. Der Mann knickte sofort nach vorn. Love schleuderte
beide Fäuste hoch und schlug sie mit aller Kraft gegen den Nasensattel seines
Widersachers. Mit einem dumpfen Laut fiel der Teppichhändler auf den Boden und
riß das Fahrrad mit sich, so daß die Teppiche ihn unter sich begruben. Love hob
den Revolver auf, öffnete den Verschluß, um sich zu vergewissern, daß er
geladen war, und schob ihn dann in seine Tasche. Eins zu null für MacGillivray,
dachte er. »Nun bist du mit dem Erzählen an der Reihe. Wer hat dich geschickt?«


Der Mann arbeitete sich unter
dem Fahrrad hervor und lehnte sich benommen an die Wand. Aus dem linken
Nasenloch tropfte Blut, aber er achtete nicht darauf. Er blieb stumm.


»Nun, wenn du nicht reden
willst, muß ich eben die Polizei herbemühen. Vielleicht hat sie mehr Erfolg als
ich.«


Der Mann schüttelte den Kopf.
»Bitte nicht«, sagte er mit schwacher Stimme. »Nicht die Polizei. Ich werde
reden — wenn ich mir zuerst eine Zigarette anzünden darf.«


Love nickte, ließ den
Teppichhändler aber nicht aus den Augen, während die rechte Hand in seiner
Hosentasche den Griff des Revolvers umspannte.


Der Teppichhändler zog ein
Paket Lyon-Zigaretten aus der Tasche und bot Love eine Zigarette an.


»Nein«, wehrte Love ab, »ich
rauche nur meine eigene Marke.« Dicke Schweißperlen bildeten sich auf dem
Gesicht des Mannes. Er zog eine Zigarette aus der Packung, schob sie zwischen
die Lippen und tastete seine Taschen ab, offensichtlich auf der Suche nach
einer Streichholzschachtel.


»Ich frage also noch einmal«,
sagte Love, »wer hat dich hierhergeschickt!«


Der Teppichhändler schluckte
mühsam, als ob er die Stimmbänder kaum bewegen konnte. »Ich bin hier«, sagte er
mit schwerer Zunge, »weil — weil... Ich bin hierhergekommen, um...« Er
schluckte wieder. Sein Gesicht verzog sich vor Ekel, und dann begann er
plötzlich verzweifelt zu kauen, die Tabakfasern und das Zigarettenpapier
hinunterzuschlingen. Love blickte ihn verständnislos an. Er erfaßte die
Situation erst, als ein dünner brauner Speichelfaden aus dem Mundwinkel des
Mannes floß. Die Stimme des Mannes wurde undeutlich, die Worte zu einem
sinnlosen Gestammel, als würde eine Grammophonplatte zu schnell abgespielt. Die
Adern an seinem Hals quollen hervor, ein Zittern durchlief den ganzen Körper,
und plötzlich fiel der Teppichhändler vornüber und stieß mit der Stirn gegen
die Fahrradkette.


Love löste die
speichelgetränkte Zigarette von den Lippen des Teppichhändlers. Er erkannte
sofort den süßen Aprikosengeruch von Zyankali. Dann hob er die
Zigarettenschachtel vom Teppich auf, brach den Filter von einer anderen
Zigarette ab, und wieder schlug ihm der charakteristische süße Geruch entgegen.
Dann wälzte er den Teppichhändler auf den Rücken, griff automatisch nach dessen
Puls, obgleich er wußte, daß er keinen Herzschlag mehr entdecken würde. Der
Mann war tot.


Love zündete sich eine
Gitane-Zigarette an und überlegte, was er jetzt tun sollte. Unter normalen
Umständen hätte er sich wohl kaum lange besinnen müssen. Aber jetzt war er
viele Tausend Meilen von seiner Heimat entfernt, und man hatte bereits den
zweiten Anschlag auf sein Leben verübt. Er lebte sozusagen in einem
Ausnahmezustand. Offensichtlich fürchtete jemand, er wüßte ein Geheimnis, das
ihm gefährlich werden konnte. Aber wer war dieser Unbekannte? Oder waren es
mehrere Leute?


Wie gefährlich mußten diese
Männer sein, wenn einer ihrer Boten ihn erst mit einem Revolver, dann mit einer
Zigarette zu töten versuchte und schließlich, als der Anschlag mißlang, sich
lieber vergiftete als seine Niederlage einzugestehen. Was für ein entsetzlicher
Alptraum sollte jetzt für ihn beginnen? Würde die Nacht überhaupt enden? Er
faßte einen Entschluß, wischte die Zigarettenpackung des Toten vorsichtig mit
einem Taschentuch ab, um seine Fingerabdrücke zu entfernen und schob sie dann
in die Innentasche des Jacketts des Teppichhändlers. Dann riß er einen Streifen
von der Zeitung ab, mit der die oberste Schublade der Kommode ausgeschlagen
war, wickelte den zerkauten Zigarettenstummel darin ein und steckte ihn in die
Tasche. Jetzt nahm er den Revolver des Teppichhändlers aus der Tasche,
behandelte ihn ebenfalls mit dem Taschentuch und legte ihn dann in seinen
Kulturbeutel. Dann blickte er sich prüfend im Raum um, ehe er die Tür öffnete
und mit lauter Stimme rief: »Träger, kommen Sie schnell! Holen Sie Mr.
Fernandez aus seinem Büro!« Der Mann mit den stahlgefaßten Brillengläsern eilte
herbei.


»Was ist passiert, Sir?« fragte
er mit bekümmertem Gesicht. Er sah aus, als erwarte er eine Prügelstrafe.


»Dieser Wallah dort, dieser
Teppichhändler, hat einen Herzschlag erlitten«, sagte Love mit gleichmütiger
Stimme. »Er ist tot.«


»Tot?« echote Mr. Fernandez
ungläubig. Seine dunklen glitzernden Augen schienen den Raum abzutasten, sahen
alles, aber entdeckten nichts. Wie sehr er diese Selbstsicherheit der Engländer
haßte!


»Es ist Bahadur«, stieß er
schließlich hervor, als ob dieser Name alles erkläre.


»Sie kennen ihn?«


»Sicher, Sir. Er hat viele
Jahre in Zuchthäusern verbracht. Selbst während der Zeit, als die Engländer
noch hier waren.«


»Nun wird er wohl seine längste
Strafe antreten müssen«, sagte Love. »Und was tun wir jetzt?«


»Ich werde die Polizei
benachrichtigen«, sagte der Mann. »Für Sie wird das natürlich nur eine
Formalität bedeuten, Sir. Schließlich ist dieser Mann ja ein stadtbekannter
Verbrecher gewesen.«


»Hat er irgendwelche
Verwandte?«


»Nicht hier. Zur Hälfte ist er
chinesischer Abstammung. Ich glaube, daß er überhaupt keine Verwandten
besitzt.«


Mr. Fernandez stahl sich wieder
davon. Kurze Zeit später traf ein Polizeiwagen ein. Der Polizeiinspektor war
ein freundlicher Mann, der das Ordensband des Sternes von Burma auf seiner
Uniformbluse trug. Vier Polizisten in gestärkten olivgrünen Buschhemden und Shorts
deckten die Leiche mit einer Decke zu und trugen sie zu einer Ambulanz, die am
Ende der Terrasse hielt. Unterdessen notierte sich der Polizeiinspektor alles,
was Love ihm mitzuteilen für richtig hielt.


»Dieser Mann war ein
Gewohnheitsverbrecher, Doktor«, sagte er schließlich. »Mr. Fernandez wird Ihnen
ja schon erzählt haben, daß er ein alter Bekannter von uns ist. Diebstahl und
Raub waren seine Spezialitäten.«


»Ich werde mich für ein paar
Tage in Gilgit aufhalten, wenn Sie mich erreichen wollen«, sagte Love. »Dann
mache ich auf dem Rückweg hier noch einmal Station.«


Sie schüttelten sich die Hände.
Love sah von der Veranda aus zu, wie sich die Ambulanz langsam entfernte, ging
in sein Zimmer zurück, schloß die Tür und zog die Vorhänge zu. Dann öffnete er
den Koffer, holte noch einmal Bahadurs Revolver hervor und untersuchte den
Lauf. Sogleich entdeckte er den breiten Pfeil, der die Waffe als Eigentum der
britischen Armee auswies, und die Jahreszahl 1943. Er hielt den Lauf gegen das
Licht. Züge und Felder waren sauber, also war die Waffe in letzter Zeit nicht
abgefeuert worden. Dann schob er die sechs Patronen wieder zurück in die
Trommel, wickelte die Waffe in ein Hemd ein und verstaute sie in seinem Koffer.
Schließlich machte er sich auf den Weg zum Büro von Mr. Fernandez. »Womit kann
ich Ihnen jetzt dienen?« lispelte Mr. Fernandez ängstlich.


»Mit einer Auskunft«, sagte
Love und schob eine zusammengefaltete Zehn-Rupien-Note über den Schreibtisch.
»Hat sich Bahadur bei Ihnen erkundigt, ob ich im Hotel wohne?«


Mr. Fernandez ließ den Kopf
hängen. Die Goldkronen in seinem Gebiß spiegelten sich in der Glasplatte seines
Schreibtisches. Schließlich nickte er. »Jawohl, Sir. Er hat sich nach Ihnen
erkundigt. Er benahm sich so, als ob Sie ihn hierherbestellt hätten. Habe ich
einen groben Fehler gemacht, daß ich ihn zu Ihnen schickte, Sir?«


»Nein, ich habe mich nur
gewundert. Vielen Dank.« Love kehrte in sein Zimmer zurück, streckte sich auf
seinem Bett aus und zündete sich eine Gitane an. Man hatte also Bahadur auf seine
Spur gesetzt, um ihn zu töten, daran war nicht mehr zu zweifeln. Je früher er
jetzt weiterreiste, um so eher entzog er sich seinen Verfolgern. Am besten
setzte er sich sofort mit dem Flugplatz in Verbindung, um sich zu erkundigen,
ob in der nächsten Maschine nach Gilgit vielleicht noch ein Platz frei sei.
Zwar war ihm nichts geschehen, aber er fühlte keine Genugtuung darüber, daß er
diesem Anschlag entkommen war. Er hatte nur ein kleines Vorgefecht gewonnen,
nicht die eigentliche Schlacht. Man hatte ihm eine Atempause gegönnt, nicht
mehr.


Die Nummer des Flugplatzes war
besetzt. Als er es zehn Minuten später noch einmal versuchte, schaltete sich
eine Stimme ein, die ihm erklärte, daß der Apparat gestört sei. Also mußte er
sich schon persönlich zum Flugplatz bemühen und sein Glück versuchen.


Er bezahlte seine Rechnung,
mietete eine Plaidrolle mit kräftigen Lederriemen und blanken Messingschlössern
daran, packte ein paar Kleidungsstücke ein, schob Bahadurs Revolver in die
Innentasche seines Jacketts und ließ seinen Koffer als Garantie zurück, daß er
wieder ins Hotel zurückkommen würde. Dann mietete er ein Taxi und fuhr in der
glühenden Mittagshitze zum Flugplatz hinaus.


Der Warteraum des Flughafens
Tschaklala war gesteckt voll, als er ankam. Männer hielten ihr
Mittagsschläfchen auf den hölzernen Bänken, verschleierte Frauen in schwarzen
Gewändern kauerten regungslos daneben, während rotznasige barfüßige Kinder sich
spielend um ihre Knie drängten. Die Fliegen saßen in dicken Trauben auf den
Eßgeschirren aus Aluminium. Love rief dem Angestellten, der verzweifelt Ordnung
zu schaffen suchte, über die Köpfe der Menge hinweg zu: »Ist vielleicht noch
ein Platz in dem Flugzeug nach Gilgit frei?«


Der Mann nickte eifrig. »Vor
ein paar Minuten hat jemand seine Karte zurückgegeben. Das Flugzeug steht
bereits auf der Rollbahn.«


Ein Kuli führte Love zu einer
Fokker-Friendship, deren Aluminiumrumpf im Licht der Nachmittagssonne wie
Quecksilber glänzte. Ein Kuli schob Loves Plaidrolle und mehrere Fässer mit
Butter aus Büffelmilch in der Mitte der Flugkabine zusammen und zurrte sie
fest. Der Duft der Aprikosen, die das Flugzeug als Fracht von Gilgit nach
Rawalpindi gebracht hatte, hing noch in der Luft. Die Passagiere, ein paar
Soldaten in grauen Hemden und Khakihosen, saßen auf kleinen ledernen
Klappstühlen im hinteren Ende des Rumpfes.


Als das Flugzeug an Höhe
gewonnen hatte, blickte er aus dem ovalen Kabinenfenster auf den Fluß Gilgit
hinunter. Berge ragten links und rechts davon in den Himmel hinein, und
dahinter reihten sich in langen Ketten die schneebedeckten Gipfel an, eine
schweigende Wüste aus Eis und Schnee. Kleine weiße Schaumkronen im jadegrünen
Fluß zeigten an, wo sich Riffe und Felsen verbargen. Dann forderte eine
Leuchtschrift die Passagiere auf, den Sicherheitsgurt anzulegen, und eine
Sekunde lang glaubte Love, daß das Flugzeug an einem Felsen zerschellen würde,
der sich wie ein Zuckerhut neben der Rollbahn erhob; aber der Pilot zog in
einer steilen Rechtskurve das Flugzeug an ihm vorbei und setzte es sicher auf der
Landebahn auf.


Sie hielten neben einem
Blumenbeet, das wie eine bunte Halskrause ein graues Steingebäude umgab. Auf
dem Dach drehte sich ein primitiver Windmesser, ein kleines Modellflugzeug mit
mächtigem Seitenruder. Etwa dreißig Eingeborene in weiten Überfallhosen und
flachen Wollkappen drängten sich um aufgestapelte Benzinfässer. Jemand schob
eine kleine Trittleiter aus Aluminium über die Rollbahn. Love kletterte als
erster in die späte Nachmittagssonne hinaus. Das war also Gilgit.


Während Love noch auf seine
Plaidrolle wartete, näherte sich ein Mann im hellen Straßenanzug und
Wildlederschuhen dem Flugzeugführer. Er trug einen Schnurrbart, und seine
dunkle Haut glänzte wie poliertes Eichenholz.


»Haben Sie etwas für mich?«
fragte er auf englisch. »Ich bin der Fremdenverkehrsbeamte in diesem Bezirk.«


»Oh, ja, natürlich. Ein
Päckchen. Würden Sie mir bitte den Empfang quittieren?« Der Flugzeugführer
händigte dem Mann ein Päckchen in Folioformat aus, das mit einem großen roten
amtlichen Siegel versehen war. Auf der Vorderseite stand in großen
Blockbuchstaben zu lesen: »An den Leiter des Fremdenverkehrsvereins in Gilgit
nur persönlich auszuhändigen.«


Der Mann mit dem Schnurrbart
wendete sich nun an Love.


»Ich bin der
Fremdenverkehrsbeamte. Haben Sie ein Zimmer im Rasthaus reserviert?«


»Ich habe nichts reserviert,
weder hier noch anderswo«, sagte Love.


»Dann kommen Sie mit«, sagte
der Mann. »Wir haben hier keine Hotels, müssen Sie wissen. Nur ein Rasthaus.
Ich werde Sie dort unterbringen. Wie lautet Ihr Name?«


»Dr. Jason Love.«


Sie kletterten in einen Jeep.
Auf der Straße lag zentimeterdick der Staub. Erst jetzt erinnerte sich Love
wieder daran, wie sehr sie während des Krieges unter dieser Staubplage gelitten
hatten. Auf beiden Seiten der Straße rieselte ein dünner Wasserfaden durch die
metertiefen Bewässerungsgräben. In kreisrunden Schatten der hohen
Baumwollsträucher spielten kleine braune Jungen ein Polospiel eigener Erfindung
mit blankgeschälten Stöcken und runden Kieselsteinen.


Gilgit, der Mittelpunkt eines
riesigen Gebietes, das an Rußland, Indien und China grenzte, bestand eigentlich
nur aus einer einzigen Straße. Sie wurde gesäumt von kleinen Läden mit offenen
Auslagen, die im Schatten der breiten Zedratbäume lagen. Vor der Kommandantur
des Gilgit-Scouts-Regiments standen zwei alte Kanonen, die Rohre drohend auf
die Straße gerichtet.


Ein paar hundert Meter weiter
spannte sich ein hölzerner Bogen über einem breiten Tor. Daran hing ein Schild,
auf dem in englischer Sprache geschrieben stand: »Rasthaus der Regierung.«


Sie fuhren unter dem Bogen
hindurch, folgten dem Weg um eine kreisrunde staubbedeckte Rasenfläche herum,
in deren Mitte gelbe und blaue Blumen wuchsen, und hielten schließlich vor
einem einstöckigen Gebäude mit einer Veranda, das auf dem Grundriß eines großen
L errichtet war. An einen Baum neben dem Eingang war eine Kuh gebunden, eine
Ziege zerrte an einem langen Seil und ließ ihr Wasser ab. Ein paar Männer
sammelten emsig die dürren Zweige vom Boden auf, um ihre Familien mit Feuerholz
zu versorgen.


Es dauerte eine Weile, bis man
den Hausmeister aufgeweckt hatte, und endlich wurde Love ein Raum zugewiesen.
Die Wände waren grün gestrichen, die Decke von dicken Balken gestützt, und auf
dem Steinboden lagen blaue und rote Teppiche. Der Ofen bestand aus einem
ausgedienten Ölfaß, in das man vorne ein Loch hineingeschnitten hatte.


»Sind Sie als Tourist nach
Gilgit gekommen?« fragte der Fremdenverkehrsbeamte.


»Ja. Ich bin auf dem Weg nach
Schahnagar.«


»Dann wünsche ich Ihnen eine
gute Reise. Sie müssen allerdings noch den Regierungspräsidenten aufsuchen, ehe
Sie abreisen. Es ist nur eine Geste der Höflichkeit. Ich nehme an, daß man
Ihnen bereits eine Reisegenehmigung erteilt hat?«


»Ja.«


»Gut. Mein Fahrer wird Sie zu
dem Bungalow des Regierungspräsidenten bringen und von dort wieder abholen.
Vielleicht können Sie mich unterwegs irgendwo absetzen?«


»Mit größtem Vergnügen. Auf
welchem Wege erreiche ich am schnellsten Schahnagar? Nebenbei bemerkt, ich weiß
nicht einmal Ihren Namen.«


»Das können Sie auch gar nicht,
Doktor, ich habe ihn noch nicht genannt. Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle:
Ismail Beg. Ich stehe ganz zu Ihren Diensten.« Sie schüttelten sich die Hände.
»Sie müssen sich einen Jeep mieten. Ich kenne mehrere Fahrer in Gilgit, die
sich einen Mietwagen halten. Ich werde Ihnen einen schicken. Natürlich müssen
Sie ein bißchen feilschen.«


»Ich weiß«, nickte Love. »Ich
kenne die Verhältnisse hier noch von meinem früheren Besuch.«


»Sie waren während des Krieges
hier?«


»Ja«, sagte Love. »Warum?«


»Ach, nichts. Ich habe auch
eine Weile lang in der alten Indischen Armee unter britischer Führung gedient.
Ich war Leutnant bei den Balutschis. Auf den Andamanen geriet ich in japanische
Gefangenschaft. Ihr Engländer habt uns damals einfach im Stich gelassen.
Schwamm darüber, das gehört der Vergangenheit an wie so vieles andere auch.«


»Tut mir leid«, sagte Love nach
einer kurzen Verlegenheitspause. »Jetzt haben wir nichts mehr, was wir
zurücklassen können.«


»Da haben Sie recht«, sagte
Ismail Beg rasch. »Das ist der Lauf der Geschichte. Die Imperialisten kommen
und gehen, nur die Völker, die sie beherrschen, bleiben bestehen. Wenn es Ihnen
recht ist, wollen wir jetzt lieber gehen, ehe es dunkel wird.«


Love steckte seinen
Zimmerschlüssel in die Tasche und kletterte wieder in den Jeep. An einer
Stelle, wo sich besonders viele Buden und Läden am Straßenrand drängten, ließ
Ismail Beg den Jeep anhalten. Er drehte sich um und sagte: »Ich steige hier
aus, mein Fahrer wird Sie später wieder in das Rasthaus zurückbringen. Auf Wiedersehen,
Doktor. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt, und wenn ich Ihnen
in irgendeiner Weise behilflich sein kann, verständigen Sie mich bitte.«


Erst als Ismail Beg in einer
kleinen Passage zwischen zwei Läden verschwunden war, fiel es Love ein, daß er
vergessen hatte, den Mann nach seiner Adresse zu fragen.


Unterdessen schob sich Ismail
Beg zwischen zwei Buden hindurch, die auf Pfählen errichtet waren, damit die
Säcke aus Ziegenleder und die Tuchballen während der Regenzeit nicht im Schlamm
versanken. Unter den Hütten schliefen große gelbe Hunde, und Ziegen scharrten
im Unrat nach Futter. Die Ladenbesitzer saßen mit untergeschlagenen Beinen
inmitten ihrer Waren, rauchten still vor sich hin und beobachteten ihn aus den
Augenwinkeln.


Dahinter ragte ein größeres
Gebäude auf, an dessen Fassade ein rot-gelbes Schild mit der Aufschrift
»Himalaja-Reisen« befestigt war. Ismail Beg schritt die paar Stufen bis zur
Glastür hinauf. Im Inneren des Reisebüros roch es nach frischem Mörtel. Der
Fußboden bestand aus rauhem, nacktem Beton, und die Wände waren mit bunten
Reklamezetteln tapeziert. Direkt über dem Schalter hielt ein Beefeater mit der
Pike in der Hand Wache vor dem verschneiten Tower.


Ein Mann mit olivgrüner Haut
und ungesunder Gesichtsfarbe, um dessen Augen tiefe Ringe lagen, blickte von
seinem Tisch auf, als Ismail Beg an den Schalter trat. Er drückte auf einen
Knopf unter seinem Tisch und schob Ismail Beg durch eine Türe in der Rückwand
des Raumes in das Hauptbüro.


Dieses Büro war sehr sparsam
eingerichtet. Den Boden bedeckte ein brauner Turkistan, darauf standen drei
Stühle und ein Schreibtisch, und an der Fensterwand reihten sich ein paar
Karteikästen aus Stahl aneinander. Die Luft war mit einem betäubend süßen Duft
erfüllt, so erstickend, als weile man in einem Sterbezimmer. Er stieg aus einer
Kristallschale auf, die, mit rotem Jasminöl gefüllt, auf dem Schreibtisch
stand. Erst jetzt bemerkte Ismail Beg den Mann, der neben dem Fenster lehnte
und seine Fingernägel manikürte. Er war von mittlerer Statur und unglaublich
fett. Er sah aus wie ein großer runder Ballon aus Fleisch, der mit hellbraunem
Stoff überzogen war. Sein kurzer Hals war so dick, daß der Kopf wie bei einer
Schildkröte unmittelbar in den Körper überzugehen schien. Auf seinem feisten Gesicht
war nicht ein einziges Härchen zu entdecken, und seine dunkelbraunen
Schlitzaugen waren hart und ausdruckslos wie zwei geschälte Bittermandeln.


Ismail Beg blieb respektvoll in
militärischer Haltung auf der Schwelle stehen, während sich die Tür wieder
hinter ihm schloß. Wie oft hatte er in dieser Stellung seinem
Regimentskommandeur bei den Balutschis gegenübergestanden, als er noch ein
junger Mann war. Doch zwischen damals und heute bestand ein wesentlicher
Unterschied: Er hatte vor seinem Regimentskommandeur Respekt empfunden, aber
Mr. Chin fürchtete er.


Mr. Chin wußte das, und er
weidete sich an der Furcht des Mannes. Er ließ Ismail Beg eine geschlagene
Minute an der Türe strammstehen, ehe er ihn bemerkte. Dann stellte er ein
kleines Transistorradio an, das auf dem Schreibtisch stand. Das war eine
Vorsichtsmaßnahme, die er immer anwendete, wenn er sich mit seinen Untergebenen
unterhielt. E)ie Geräusche aus dem Lautsprecher machten es einem Horcher an der
Tür unmöglich, zu verstehen, was in dem Zimmer gesprochen wurde.


Die zitternden, klagenden
Dissonanzen indischer Musik erfüllten den Raum, so verschnörkelt und gewunden
wie Schlangen, die man in einem Korb durcheinanderschüttelt. Mr. Chin
betrachtete noch einmal seine Fingernägel, steckte die Nagelfeile in die
Brusttasche und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


»Nun?« fragte er kurz.


»Das da, Sir.«


Ismail Beg
überreichte Mr. Chin das versiegelte Päckchen, das der Pilot ihm anvertraut
hatte. Mr. Chin öffnete das Siegel mit einem silbernen Brieföffner. Ein
unbeschriftetes leeres Stück Pappe fiel heraus. Er warf den Umschlag und die
Pappe in den Papierkorb, während Ismail Beg ihm verwundert dabei zuschaute.


»Kamen keine Ausländer mit dem
Flugzeug?«


»Doch, Sir. Ein Engländer.«


»So? Haben Sie seinen Namen
erfahren?«


»Doktor Jason Love.«


»Aha«, sagte Mr. Chin mit einem
zufriedenen Lächeln. »Ich habe einen Auftrag für Sie und eine kleine
Überraschung für den Engländer.«


Er stockte einen Augenblick.
Das unauffällige Stück Pappe war ein sehr einfacher, aber für jeden
Uneingeweihten nicht lesbarer Geheimschlüssel, eine Botschaft, die er von
seinem Kollegen in Rawalpindi erhalten hatte. Das Stück Pappe bedeutete, daß
der Anschlag auf das Leben des Engländers fehlgeschlagen war. Jetzt lag es an
ihm, sich der Sache anzunehmen.


»Was meinen Sie damit, Sir?«
fragte Ismail Beg respektvoll. »Genau das, was ich sage. Schließlich weiß er ja
noch nicht, daß Sie ihn töten werden. Wir haben noch ein paar Tage Zeit. Wo ist
der Doktor im Augenblick?«


»Ich habe ihm meinen Jeep geliehen,
damit er dem Regierungspräsidenten seine Aufwartung machen kann. Er möchte
morgen wieder abreisen.«


»Gut, er soll den Nabob noch
lebend erreichen. Aber dann werden Sie ihn beseitigen, wie und wann, das
überlasse ich Ihnen. Wenn er irgendwelche Papiere bei sich trägt, bringen Sie
sie mir in dieses Büro. Inzwischen sollten Sie sein Gepäck untersuchen, ob er
eine Waffe bei sich führt. Aber lassen Sie sich nicht dabei erwischen. Wir
wollen keine unnötigen Scherereien.«


Der Chinese drehte das Radio
ab, um anzudeuten, daß das Interview zu Ende sei.


»Haben Sie noch irgendwelche
Fragen?« erkundigte er sich, während er seine Nagelfeile wieder hervorzog.


Ismail Begs Gaumen wurde
plötzlich so trocken und rauh wie eine Baumrinde, als es ihm durch den Kopf
schoß, was alles schiefgehen konnte. Er durfte seinen Fahrer nicht mitnehmen.
Der Bursche konnte kein Geheimnis für sich behalten. Aber was sollte er tun,
wenn der Jeep eine Panne hatte? Der Wagen war schon so alt, daß das häufig
geschah Und die Wirkungsweise eines Motors war ihm so fremd wie böhmische
Dörfer.


»Nun?« fragte Mr. Chin
ungeduldig.


Ismail Beg nahm Haltung an und
nickte schweigend. Mr. Chin wartete, bis Ismail Beg das Zimmer verlassen hatte,
dann schob er einen Vorhang beiseite, der eine Tür neben seinem Schreibtisch
verbarg. Ein dunkelhäutiges Mädchen stand dort im Türrahmen, mit hellrot
geschminkten Lippen und langen goldenen Ohrringen. Zwischen den
schöngeschwungenen Augenbrauen trug sie einen roten Punkt nach der Sitte
indischer Frauen, obgleich sie keine Eingeborene war, sondern halb
europäischer, halb indischer Abstammung.


»Hast du gelauscht?« fragte er.


Ihr schönes Gesicht neigte sich
zustimmend. Sawitra war eigentlich seine Sekretärin. Manchmal begleitete sie
als Reiseführerin amerikanische Touristen nach Hunza. Jede Woche flog sie als
Kurier nach Karatschi, manchmal sogar nach Europa. Sie besaß mehrere Pässe,
jeder auf einen anderen Namen und von einem anderen Konsulat ausgestellt.


Sie hatte also viele Aufgaben
zu erfüllen, aber sie hielt es nicht für ihre Pflicht, Mr. Chin aufzuklären,
daß sie ihren Posten nicht freiwillig angenommen hatte. Man hatte ihr befohlen,
für Mr. Chin zu arbeiten, um seine Tätigkeit zu überwachen. Jeden Abend schrieb
sie einen Bericht über Mr. Chins Tagesablauf und sandte ihn an einen
Presseagenten in Lahore, der ihn seinerseits wieder in eine Zeitung legte und,
mit einem Streifband versehen, an einen Mann in Daccar schickte. Dort wurde der
Bericht fotografiert, zu der Größe eines Stecknadelkopfes verkleinert und dann,
unter einer Briefmarke verborgen, an einen Brieffreund nach Kanton geschickt.


Sie trug einen Sari aus Gaze
von weinroter Farbe, der mit goldenen Sternen bestickt war. In ihrer rechten
Hand hielt sie eine dünne Räucherkerze. Mr. Chin zündete sie mit dem Feuerzeug
an. Ein leichtes Zischen ertönte, ein dünner Rauchfaden zog zur Decke, und ein
schwerer Moschusgeruch verbreitete sich in dem Raum. Behutsam begann er, sie
aus dem Sari zu wickeln. Die Seide war so leicht, so fein gewebt, daß das
Gespinst einen Atemzug lang in der Luft schwebte, ehe es auf den Boden
hinabglitt.


Sie berührte ihn ganz sacht mit
den Hüften. Ihre Haut unter dem schwarzen Netzhöschen schimmerte wie Kupfer.


Mr. Chin tastete mit seiner
linken Hand in die Schreibtischschublade und zog ein dünnes Bambusstöckchen
hervor. »Jetzt«, flüsterte er.


Sie begann ihn mit dem Rohr zu
schlagen, erst leicht und vorsichtig, dann immer kräftiger, während sich seine
Verzückung auf sie übertrug. Als sich seine Augen verdunkelten, warf sie den
Stock weg.


Dann glitt sie auf ihn zu.
Während sich seine Augen schlossen, spielte ein verächtliches Lächeln um ihren
Mund.
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Die Wache am Tor salutierte,
ein Dieselmotor sprang an. Überall zwischen den Bäumen flammten Lichter auf,
als erblühe plötzlich eine üppige Oase in einer dämmrigen, unfruchtbaren
Bergwelt. Zwischen den Rosenbüschen vor dem Bungalow ragte der weiße
Flaggenmast wie ein dürrer bleicher Finger auf.


Der Regierungspräsident mochte
Ende Dreißig sein. Er war ein Mann mit einem strengen, rechtschaffenen Gesicht.
In einem Raum, der ganz mit Teppichen ausgelegt war und den die schweren Möbel
fast erdrückten, ließ er Love auf einem silbernen Wagen Tee und Zuckerkonfekt
servieren. In der Mitte über dem Sofa hing die Fotografie des Aga Khan, an der
Wand gegenüber Gehörne von Steinböcken und Antilopen.


Während sie beide, eine
Armlänge voneinander getrennt, auf dem Sofa saßen und höfliche
Belanglosigkeiten austauschten, raffte sich der Regierungspräsident endlich zu
einer direkten Frage auf: »Haben Sie einen besonderen Wunsch oder eine
Beschwerde, die Sie zu mir geführt hat?«


»Ich habe Sie aufgesucht«,
antwortete Love, »weil mir der Fremdenverkehrsbeamte Ihres Bezirks dazu geraten
hatte. Ich traf ihn auf dem Flugplatz. Er sagte, ich müsse Sie besuchen, ehe
ich nach Schahnagar Weiterreise.«


»Ah, ich verstehe. Er hat
vollkommen recht. Der Fremdenverkehrsbeamte meines Bezirks... Ich weiß nicht
recht... Man hat in jüngster Zeit so viele neue Posten geschaffen, daß ich gar
nicht... Ich glaube, in Ihrem Lande ist es auch nicht anders.« Er räusperte
sich, sofort näherte sich lautlos ein Diener, schenkte aus einer silbernen
Kanne Tee nach und zog sich wieder zurück. Nach einer Weile erhob sich Love, um
sich zu verabschieden. Der Regierungspräsident schüttelte ihm die Hand: »Wenn ich
Ihnen in irgendeiner Form helfen kann...«


 


Im Rasthaus hatte man in seinem
Zimmer die Vorhänge zugezogen und das Bett aufgedeckt. Aber kein Pyjama lag auf
dem Kopfkissen. Der Diener hatte also seine Kleider nicht ausgepackt. Erst
jetzt erinnerte er sich wieder daran, daß er eine Plaidrolle mit zwei
Vorhängeschlössern mitführte. Er öffnete die Schlösser und rollte die Decke auf
dem Boden auseinander. Seine Kleider lagen noch so darin, wie er sie im Hotel
zusammengefaltet hatte.


Nein — ein paar Hemden waren
ganz anders zusammengelegt, als er es zu tun pflegte. Jemand hatte die
Plaidrolle geöffnet und durchsucht! Love betrachtete die Lederschlaufen, an
denen der Gurt mit den Schlössern befestigt war. Der Faden, mit dem sie am Tuch
festgenäht waren, war neu. Jemand hatte die Schlaufen abgetrennt und dann den
Lederriemen von der Rolle abgestreift. Als er mit der Durchsuchung fertig war,
hatte er den Lederriemen wieder über die Rolle gezogen und dann die Schlaufen
angenäht. Aber wer konnte das gewesen sein?


In diesem Augenblick hörte Love
ein schwaches Klopfen an der Tür. Er stand auf, schlich auf Zehenspitzen zur
Tür und spähte durch den Spalt zwischen Vorhang und Türrahmen. Aber es war
schon zu dunkel, um die Gestalt vor der Tür erkennen zu können.


Was für eine Veränderung ging
mit ihm vor! Er benahm sich wie ein Mann, der unter Verfolgungswahn litt. Und
zu Hause, in Bishop’s Combe, hatte er nachts nicht einmal die Haustür
verschlossen! Er tastete nach der Türklinke, schob leise den Riegel zurück und
riß dann die Tür auf. Ein Mann stand auf der Schwelle. Er trug einen alten
Armeepullover, ein graues Hemd, das über die Überfallhose herabhing und eine
khakifarbene Pugri auf dem Kopf. Kleidung, Haltung, jede Einzelheit an
diesem Mann erinnerte ihn so sehr an den Typ des englischen Dieners aus der
Kolonialzeit, daß er glaubte, eine Gestalt aus Kiplings Romanen sei ihm
erschienen.


»Salam, Sahib«, sprach die
Erscheinung und hob die rechte Hand feierlich zur Stirn.


»Salam-alaikum.«


Erleichtert atmete Love auf bei
dem Anblick dieser hausbackenen, harmlosen Gestalt. Was mußte der Mann nur von
ihm denken! Ein Glück, daß man den Engländern manches nachsah, weil sie in dem
Ruf standen, verschrobene Leute zu sein. »Der Fremdenverkehrs-Sahib hat mir
gesagt, daß Sie einen Jeep mieten möchten, um nach Schahnagar zu fahren.«


»Das ist richtig.«


»Ich habe einen Jeep, Sahib;
vierhundert Rupien für den Hin- und Rückweg, Wartezeit mit eingeschlossen.«


»Das ist eine Menge Geld für
einen alten Jeep.«


»Es ist kein alter Jeep. Es ist
ein Modell 1960, Sahib. Er hat einen besonders starken Motor.«


»Egal, wie stark er ist«, sagte
Love mit Nachdruck. »Du verlangst zuviel.«


Der alte Mann hob beschwörend
die Hände. »Ich bin ein armer Mann, Sahib. Ich habe eine Mutter, drei Kinder,
zwei Ehefrauen und die Mutter meiner Mutter zu versorgen. Ihr Los liegt in
meiner Hand, mein Schicksal in Ihren Händen, wie wir alle von Gottes Gnade
abhängig sind. Vierhundert Rupien, Sahib. Bei Gott, das ist der niedrigste
Preis, den ich Ihnen machen kann. Wenn ich noch weiter heruntergehe, zahle ich
drauf.«


In diesem Augenblick kam noch
ein Jeep die Auffahrt herauf und hielt am Fuße der Veranda. Ein Offizier der
pakistanischen Armee sprang heraus. Er hatte einen Patronengurt mit
blankgeputzten Hülsen umgeschnallt, und in der Pistolentasche, die an seiner
Hüfte baumelte, steckte ein Colt, Kaliber 45. Es war ein junger muskulöser,
breitschultriger Mann mit ausgeprägten Wangenknochen.


»Ist etwas nicht in Ordnung?«
fragte er auf englisch. »Hat dieser Mann Sie belästigt?«


»Nein«, sagte Love, »wir
versuchen nur, uns auf den Preis für eine Fahrt nach Schahnagar zu einigen.«


»Zahlen Sie zweihundertfünfzig
Rupien, dann stimmt es.«


»Nein, Sahib«, winselte der
Eigentümer des Jeep, »vierhundert und keine Rupie weniger.«


Der Offizier drehte sich wütend
um und verhandelte mit dem Fahrer in einem Dialekt, den Love nicht kannte. Der
Mann hob beide Hände beschwörend zum Himmel empor, als ob er Allah zum Zeugen
anrufen müsse, welchen Prüfungen seine treuen Gläubigen unterworfen wurden.
Dann drehte er sich zu Love um: »Ich werde Sie für dreihundert Rupien fahren,
Sahib«, sagte er seufzend. »Das ist aber nur ein einmaliger Sonderpreis. Für
den Rest verlasse ich mich auf Ihre Großzügigkeit. Sie sind ein englischer
Gentleman, Sahib.«


»Man hat mich hier schon für
etwas ganz anderes gehalten«, sagte Love sarkastisch. »Also gut. Kannst du
morgen früh um sieben Uhr hier sein? Voraussichtlich werden wir drei Tage
unterwegs sein, vielleicht auch etwas länger.«


»Ich werde hier sein. Gute
Nacht, Sahib.« Als der Mann in seinen Jeep kletterte, wendete sich Love an den
Offizier: »Darf ich Sie zu einem Glas Wein oder Whisky einladen, um mich bei
Ihnen zu revanchieren?«


»So eine Einladung schlage ich
nie ab. Aber im Rasthaus erhalten Sie höchstens ein Fruchtgetränk.
Alkoholausschank ist hier verboten. Sind Sie schon lange hier?«


»Nein, ich bin erst vor einer
Stunde hier angekommen.«


»Sie reisen zu Ihrem Vergnügen
nach Schahnagar — als Tourist?«


Love nickte. Es hatte keinen
Sinn, lange Erklärungen abzugeben. Es wußten sowieso schon viel zu viele Leute,
warum er hier war.


»Verzeihen Sie meine Neugierde.
Aber der Nabob ist mein Onkel. Ich bin gerade erst aus Hunza eingetroffen, das
liegt ungefähr dreißig Meilen von Schahnagar entfernt. Nun, es hat mich sehr
gefreut, Sie kennenzulernen. Ich bin Mogul Ahnsullah. Und Sie?«


»Dr. Love. Jason Love.«


»Danke, Doktor. Kann mich
leider nicht mehr länger aufhalten. Kam nur vorbei, um nachzuschauen, ob für
den Brigadeadjutanten Briefe eingetroffen sind. Vielleicht darf ich Sie in die
Messe einladen, Doktor, wenn Sie von Schahnagar zurückkommen. Dann haben wir
beide mehr Zeit für einander und können wenigstens etwas Anständiges trinken.«


»Mit Vergnügen«, antwortete
Love.


Dann kletterte Ahnsullah in
seinen Jeep, winkte Love noch einmal zum Abschied zu und fuhr in die Nacht
hinaus.


Love kehrte in sein Zimmer
zurück, schob den Riegel wieder vor und setzte sich auf den Rand seines Bettes.
Nachdem er so die letzte Etappe seiner Reise vorbereitet hatte, mußte er seine
Neugierde noch in einem Punkt befriedigen. Jahrelanger Umgang mit Patienten
hatte ihn dazu erzogen, besonders auf solche Dinge zu achten, die seine
Patienten ihm verschwiegen. Häufig war ein Umstand, den man totschwieg, der
Schlüssel zu einer erfolgreichen Therapie.


Er öffnete die Broschüre des
Diners’ Club und setzte die Sonnenbrille mit den Spezialgläsern auf, die
MacGillivray ihm gegeben hatte. Nur mit ihrer Hilfe konnte man die
Buchstabengruppen des Geheimschlüssels in der Broschüre lesen. MacGillivray
hatte ihm zwei Adressen mitgeteilt, an die er als Arzt Telegramme schicken
konnte, ohne Verdacht zu erregen: die Adresse eines Fabrikanten von
chirurgischen Instrumenten in Darwin und die Anschrift eines Großhändlers für
pharmazeutische Artikel in Kapstadt. Er entschied sich für die Anschrift in
Darwin, setzte das Telegramm auf der Rückseite eines Briefumschlages auf und
verschlüsselte es. Dann schob er den Riegel wieder zurück und machte sich auf
den Weg zum Flugplatz.


 


Drei Meilen vom Flugplatz
entfernt, im Büro der »Himalaja-Reisen«, waren Mr. Chin und Ismail Beg
ebenfalls im Begriff, einen Funkspruch abzusenden. Auf dem flachen Dach des
Gebäudes hatten sie eine Antenne ausgefahren, beschwerten den Antennenfuß mit
Steinen und stiegen dann durch die Dachluke wieder in das Innere des Gebäudes,
während Ismail Beg das Kabel von einer Kabelrolle abspulte.


Mr. Chin zog eine Schublade aus
einem Karteikasten heraus, der ein Etikett mit dem Vermerk »Ferienreisen nach
Europa, Fluglinien und Tarife« trug. Die roten Kontrolleuchten eines
Sendegerätes flammten auf, das in die Schublade eingelassen war. Mr. Chin
verband die Antenne mit dem Gerät und stellte den Sender auf eine bestimmte
Frequenz ein.


»Hier ist Lotosblüte«, sagte er
langsam und deutlich. Er sprach in der Hindostanisprache. »Lotosblüte ruft alle
Amateure!« Er stellte das Gerät auf Empfang, und sogleich ertönte das
knisternde und pfeifende Geräusch atmosphärischer Störungen. Er wartete ein
paar Sekunden, legte dann wieder auf Sendung und wiederholte seine Meldung.
Erst auf seinen dritten Ruf erhielt er Antwort. Eine merkwürdig verzerrte,
metallische Stimme, die aus dem All zu dringen schien, meldete sich.


»Ich rufe Lotosblüte, ich rufe
Lotosblüte. Senden Sie Klartext. Gurkhali, zurück und vier. Wiederhole: zurück
und vier.«


»Bleiben Sie auf der
Wellenlänge«, sagte Mr. Chin und legte einen anderen Schalter um. Dann sprach
er im Gurkhalidialekt in das Mikrophon eines Tonbandgerätes. Die Anweisung
zurück und vier bedeutete, daß er seinen Funkspruch erst mit normaler
Sprechgeschwindigkeit auf Band aufnehmen mußte, das Band dann rückwärts und mit
vierfacher Geschwindigkeit senden sollte. Diese Maßnahme würde verhindern, daß
die Sendung abgehört werden konnte. Zwei Möglichkeiten standen zur Auswahl:
Entweder spielte man das besprochene Band in umgekehrter Richtung wieder ab,
oder man änderte laufend die Geschwindigkeit der Tonbandwiedergabe. Das war ein
Trick, den man von den Russen gelernt hatte. Mit großem Erfolg hatten sie
dieses Verfahren im Funksprechverkehr mit ihrem Spion Lonsdale in England
angewendet. Ein erfahrener Abhörspezialist konnte nach einigen Versuchen das
technische Rätsel dieses Schlüssels ohne weiteres lösen. Das dauerte jedoch
einige Stunden. Aber dann war es meistens schon zu spät, um Gegenmaßnahmen zu
ergreifen. Die Anweisungen der verschlüsselten Botschaft waren bereits
ausgeführt.


»Ein Besucher für unseren
Freund ist hier eingetroffen«, sagte Mr. Chin, jedes Wort sorgfältig betonend,
als wäre er noch ein Schüler des Regent-Street-Politechnikums, wo er mit Hilfe
eines Stipendiums des britischen Konsulats neben anderen Fächern auch die
Vortragskunst studiert hatte.


Allerdings war der Student, dem
das Stipendium gewährt worden war, im Dschungel der Malaiischen Halbinsel von
Kommunisten getötet worden. Mr. Chin hatte den Paß des Toten umfrisiert, und
war an dessen Stelle nach London gereist.


»Die Reisepläne dieses
Besuchers werden sich unerwartet und vollständig — wiederhole vollständig —
ändern«, diktierte Mr. Chin. »Sollten noch weitere unerwünschte Besucher
eintreffen, werden wir Ihnen neue Anweisungen geben. In der Zwischenzeit setzen
Sie Ihre Behandlung fort. Bestrahlen Sie Objekt Nummer 2, ich wiederhole:
Objekt Nummer 2. Ende.« Er ließ das Band wieder zurücklaufen, drehte es um, und
spielte es viermal so schnell ab, wie er es besprochen hatte. Dann schaltete
Mr. Chin den Sender ab und prüfte eine Zahlengruppe nach, die auf der
Innenseite eines Werbeprospektes für Mexiko verzeichnet stand. Er kannte die
Zahlengruppe zwar auswendig, aber eine merkwürdige Unruhe — ein Gefühl, als ob
sein Magen von einer eisernen Klammer zusammengepreßt würde — befiel ihn
jedesmal, wenn er einen Funkspruch senden mußte, der seinem Vater vorgelegt
wurde. Er und Mao Tsetung hatten den berühmten langen Marsch der Kommunisten
von der Südgrenze Chinas bis nach Rußland angeführt, als Chiang Kaishek noch am
Ruder war und einen hohen Preis für ihre Köpfe ausgesetzt hatte. Heute war sein
Vater ein kranker Mann, aber immer noch einer der mächtigsten Männer Chinas.
Wieder drehte er an den Kontrollknöpfen, während das hohe Pfeifen der
Rückkopplung im Lautsprecher zu hören war. Dann blickte er Ismail Beg fragend
an, behandelte ihn diesmal fast wie einen Gleichgestellten. Ismail Beg blickte
auf seine Uhr und nickte. Es war genau acht Uhr dreißig, Zeit für ihren
täglichen Rechenschaftsbericht.


Chin drückte auf den weißen
Knopf an seinem Tonbandgerät, die Spulen begannen sich zu drehen.


Dann stellte er den Schalter
auf Sendung und begann zu sprechen.


 


Pünktlich um sieben Uhr am
nächsten Morgen klopfte Akbar an die Türe des Zimmers, das Love im Gästehaus
bewohnte. Er brachte einen glotzäugigen jungen Mann mit. Er trug eine Jacke,
die früher wahrscheinlich einem Offizier der Royat Air Force gehört hatte, denn
am Kragen waren noch die metallenen Schwingen und Litzen befestigt.


»Mein Beifahrer, Sahib«,
erklärte Akbar stolz. Gemeinsam verstauten sie die Plaidrolle auf dem Rücksitz
des Jeep. Hinter die Lehne hatte man zwei Benzinkanister gezwängt, eine Kanne
B.P.-Maschinenöl und ein unförmiges, in Schaffellen eingenähtes Paket, das
irgendwo unterwegs abgeladen werden sollte. Die Ladung wurde mit einem Seil
festgebunden und mit einem chagal vervollständigt, einem Wassersack aus
Zeltleinwand, dessen Poren Wasser ausschwitzten. Auf diese Weise blieb die
Flüssigkeit im Sack immer kühl. Der Anlasserhebel war schon lang
verlorengegangen, und Akbar mußte die Motorhaube öffnen und zwei Drähte
kurzschließen, ehe er den Motor anlassen konnte. Dann zog er die Ohrenklappen
seiner Pelzmütze herunter und band sich ein Taschentuch vor das Gesicht, um
Mund und Nase vor dem Staub zu schützen. Love kletterte in den rechten
Vordersitz, und der Beifahrer hockte wie ein Mantelpavian zwischen den
Gepäckstücken, während sie sich zwischen den Gassen und kleinen Verkaufsbuden
einen Weg bahnten und schließlich die neue Holzbrücke erreichten, die über den
Fluß Gilgit führte. Sie folgten dem staubigen Fahrweg, der sich zwischen dem
Flußbett und den grauen Granitfelsen dahinschlängelte, vorbei an einem
verlassenen Feldflugplatz des letzten Krieges, auf dem die Schwaden des
Morgennebels wie riesige Wattebäusche lagen. Steine, so groß wie Totenschädel,
markierten den Weg. Plötzlich rückten die Hügel auf beiden Seiten näher
zusammen. Das Flußtal blieb hinter ihnen zurück. Es ging bergauf.


Den spärlichen Angaben nach,
die Love von MacGillivray erhalten hatte, mußte es jetzt immer bergan gehen,
bis sie Schahnagar erreicht hatten. Ursprünglich war dieser Fahrweg nur ein
Saumpfad für Maultiere gewesen, den man in die Felsen hineingehauen hatte, und
er war kaum breit genug, daß zwei Jeeps aneinander vorbeifahren konnten. In
regelmäßigen Abständen hatte man mit der Spitzhacke den Weg erweitert, um eine
Ausweichstelle zu schaffen. Manchmal wurde der Weg so schmal, daß nur eine
Handbreit Raum zwischen Reifen und Abgrund lag. Ab und zu trafen sie auch eine
Arbeitskolonne, die den Weg ausbesserte. Sie preßten sich gegen die Wand, um
den Jeep vorbeizulassen, hielten die Hand über die Augen und winkten ihnen zu,
dankbar für die willkommene Unterbrechung, die ihnen eine Verschnaufpause
verschaffte.


Sie fuhren an einem Wegweiser
vorbei, wo eine Fahrspur nach Tschalt und Hunza abzweigte, und es war schon
später Nachmittag, als sie endlich die Grenze von Schahnagar erreichten. Love
begriff jetzt, warum der Mietpreis für den Jeep so hoch gewesen war: die Straße
war in einem so erbärmlichen Zustand, daß sie sechseinhalb Stunden gebraucht
hatten, um achtzig Meilen zurückzulegen.


Pappelreihen durchkreuzten das
weite Tal, das sich vor ihnen öffnete. Die goldene Kuppel des Palastes des
Nabobs, das größte Gebäude weit und breit, umgeben von schlanken Minaretts,
leuchtete wie eine vom Himmel gestürzte Sonne. Dahinter fielen in breiten
sanften Stufen mit Gerste bepflanzte Felder zu einem Fluß hinab, der sich
schäumend und tobend zwischen den Felsen seinen Weg suchte.


Im Westen öffnete sich ein
Seitental, das nach Afghanistan hineinführte, wie MacGillivray ihm erklärt
hatte. Im Norden und Osten führten zwei schmale Gebirgspfade über die Berge
nach Russisch-Turkestan und nach Chinesisch-Turkestan. Sonst gab es keine
Verbindungen mehr zwischen Schahnagar und der Außenwelt, abgesehen von einer
Straße, die von Gilgit aus über Hunza durch das Gebirge führte, und diese war
fast das ganze Jahr über von Schnee oder Steinlawinen blockiert. MacGillivray
hatte ihm erzählt, daß die Berge, von denen die Zwergfürstentümer Hunza und
Schahnagar eingeschlossen waren, so viel Schwefelkies enthielten, daß der Regen
und das Schmelzwasser, wenn es an den Bergflanken herablief, sich in
Schwefelsäure verwandelte. Jahr für Jahr benagte diese Säure die Felsen wie
hungrige Schafe, die das spärliche Berggras bis auf die Wurzel ab weiden. Ein
Jeep, der zu schnell über die Berge fuhr, selbst ein plötzlicher Windwechsel
konnte hier einen Berg zum Rutschen bringen. Obwohl dauernd Bautrupps unterwegs
waren, war doch die Straße nach Gilgit fast jede Woche einmal blockiert. Und im
Winter waren die beiden Fürstentümer oft vollständig von der Außenwelt
abgeschnitten, denn Hubschrauber konnte man wegen der gefährlichen Wirbelströmungen
nicht einsetzen. So war es nicht verwunderlich, daß die Einwohner hier oben,
die von den Einflüssen der Zivilisation und von Bakterien verschont blieben,
ein biblisches Alter erreichten.


Akbar fuhr zum Gästehaus des
Nabobs, ein einstöckiges weißgekalktes Ziegelgebäude, das mit grauem Schiefer
gedeckt war und sich hinter einer grüngestrichenen Terrasse versteckte. Ein
alter Mann, dessen Gesicht so faltig war wie der Hals einer Schildkröte, saß
auf der Veranda und las in einer Zeitung, während sich seine Lippen langsam
bewegten. »Das ist der Herbergsvater«, sagte Akbar und deutete auf den Alten.
»Er wird Sie versorgen. Wann brauchen Sie mich wieder, Sahib?«


»Kommen Sie morgen um zehn«,
sagte Love. »Dann werde ich Genaueres wissen.« Das hoffte er wenigstens, denn
für einen längeren Aufenthalt schien ihm der Ort und die Gegend doch zu rauh
und unwirtlich zu sein.


Der Herbergsvater trug seine
Plaidrolle in einen Raum, der nicht viel größer als eine Zelle war. Ein
Badezimmer schloß sich dem Wohnraum an, mit einem Loch in der Wand, damit das
Wasser aus der Wanne einen Abfluß finden konnte. Auf einem schwarzlackierten
Metallständer stand ein emaillierter Blechkrug. Hinter einem blauen Vorhang
verbarg sich diskret der Nachtstuhl.


»Ist der Nabob in seinem
Palast?« fragte Love den alten Mann, der gerade seine Plaidrolle auf dem Boden
ausbreitete. »Können Sie ihn vielleicht verständigen, daß ich hier bin?« Er
wollte seine Aufgabe erledigen, ehe der Fatalismus des Orients seine
Entschlußkraft lähmen konnte.


»Sein Sekretär wird Sie
willkommen heißen«, antwortete der alte Mann, unwillig über diesen Versuch, die
strengen Formen der Etikette zu durchbrechen. »Wollen Sie sich bitte gedulden,
bis er zu Ihnen kommt?«


Love holte sich einen Stuhl aus
dem Zimmer und setzte sich auf die Veranda. Schweigend betrachtete er das
Hochgebirge, dessen Gipfel die Wolken verbargen. Während die Sonne im Westen
versank, färbte sich der Schnee über dem Tal blutrot. Er schauderte.


Als sich jemand hinter ihm
räusperte, drehte er rasch den Kopf. Ein Mann beugte sich zu seinem Stuhl
herab.


»Der Nabob erwartet Sie,
Doktor. Ich bin sein Sekretär. Bitte, kommen Sie mit mir.«


Love nahm seinen Arztkoffer und
folgte dem Mann einen Pfad entlang. Man konnte das Rauschen der Wildbäche in
den Bergen hören. Die Schneeschmelze hatte eingesetzt. Dann traten sie durch
ein Tor in einen Hof, der von hohen Mauern umgeben war. Zwei an der Mauer
angekettete Wachhunde knurrten sie an, während sie eine hölzerne Freitreppe zum
Tor des Palastes hinaufschritten. Endlich war er am Ziel seiner Reise.


Der Palast des Nabobs war ein
hölzernes Gebäude, das auf Stützpfeilern ruhte. Unter dem Palast hatte sich die
Dienerschaft angesiedelt und befanden sich die Gewölbe, wo die Vorräte gelagert
wurden.


Die Empfangshalle war mit
kostbaren Teppichen aus Turkestan ausgelegt. Gewehre, Schrotflinten, Gehörne
von Steinböcken und Antilopen hingen an den Wänden. Dazwischen die gerahmte
Fotografie eines Mannes, der dem Herzog von Windsor die Hände schüttelte. Am
Kopfende der Halle öffnete sich eine Glastür, und der Nabob kam mit
ausgestreckten Händen auf Love zu.


»Ich freue mich, daß du da
bist, Jason«, sagte er herzlich, nachdem sich der Sekretär zurückgezogen hatte.
»Das Rasthaus in Gilgit hatte mich verständigt, daß du unterwegs seist.«


»Tatsächlich!« sagte Love
sarkastisch. »Auf Geheimhaltung scheint man bei euch ja nicht gerade Wert zu
legen.«


»Nun, das Land ist klein, und
die Bewohner sind friedfertig.«


»Außer den Halunken, die dir
zwei Millionen Pfund abknöpfen wollen.«


»So rasch werden sie das Geld
nicht bekommen. Das britische Schatzamt hat mir telegrafiert, daß die
Transferierung meines Sterlingguthabens sich verzögert. Irgendeine Bestimmung
der Devisenausfuhrkontrolle steht dem im Wege.«


»Diese Bürokraten!« seufzte
Love scheinheilig. MacGillivray war es also gelungen, die Auszahlung des Geldes
aufzuschieben. Das war besser als nichts.


»Möchtest du etwas trinken?«
fragte der Nabob.


»Erst, wenn ich den Patienten
gesehen habe.«


»Oh, ihr Ärzte seid doch alle
gleich!« Der Nabob drehte sich achselzuckend um, und Love folgte ihm eine rote
Holztreppe hinauf in den ersten Stock, einen Korridor entlang, der von einer
Neonröhre erhellt wurde, und dann in ein Schlafzimmer hinein, das so hübsch und
bunt ausgeschmückt war wie eine Bauernstube in einem Schweizer Landhaus.


»Alle elektrischen Leitungen in
diesem Palast habe ich selbst eingerichtet«, sagte der Nabob stolz. »Ich ließ
mir die Einbauanweisungen und die Einzelteile aus Amerika kommen. Der Mir von
Hunza und ich sind die einzigen hier oben in den Bergen, die elektrisches Licht
besitzen.« Er ging zu dem Bett seines Sohnes. »Iqbal«, sagte er und nahm die
rechte Hand des Knaben behutsam von der Decke. »Dr. Love ist aus England
gekommen, um dein Auge wieder zu heilen. Ich lasse euch jetzt allein, Doktor.
Du findest mich unten in meinem Arbeitszimmer.«


Auf der Kommode neben Iqbals
Bett standen seine Spielzeuge: ein Plastikmodell des Flugzeugträgers Saratoga
und ein Modellflugzeug mit einem winzigen Dieselmotor. Daneben lag ein Stapel
Bücher. Über dem rechten Auge trug Iqbal eine Augenbinde, sein linkes Auge hing
wie gebannt an Love. Love setzte sich auf den Bettrand, fühlte den Puls des
Knaben, horchte ihn mit dem Stethoskop ab und untersuchte die Kniereflexe.


»Wie ist denn diese dumme
Geschichte passiert?« fragte Love freundlich.


»Ich weiß es selbst nicht,
Sir«, gestand der Junge freimütig.


Love lächelte. »Wenn du es
nicht weißt, wie soll ich dir dann helfen?« fragte er. »Erzähle mir die
Geschichte doch einmal von Anfang an.«


»Es gibt eigentlich nicht viel
zu erzählen, Sir. Mein Vater befand sich auf einem Jagdausflug, und ich wollte
ihm entgegengehen. Das tue ich oft. Es macht mir viel Spaß.


Ich watete durch den Fluß und
war ungefähr zwei Stunden lang am anderen Ufer weitergewandert, als ich plötzlich
ganz oben auf den Bergen ein Licht aufblitzen sah.«


»Auf dieser Seite des Flusses
oder jenseits?«


»Drüben auf der anderen Seite,
Sir. Auf den Bergen, die eigentlich meinem Vater gehören. Sein Land erstreckt
sich dort noch mindestens fünfhundert Meilen ins Gebirge hinein. Aber niemand
wohnt dort oben. Schließlich kann man in Schnee und Eis nicht leben.«


»Gibt es denn dort keine
Straßen?«


»Nur einen Pfad für Kamele, der
von Chinesisch-Turkestan über die Berge führt. Diesen Weg nehmen die Karawanen,
die Teppiche über das Gebirge bringen und dafür Aprikosen und Äpfel
eintauschen, Sir.«


»So. — Wie hat denn dieses
Licht ausgesehen?«


»Es glich einem Spiegel, der
das Licht der Sonne zurückwirft, aber viel stärker. Wissen Sie, was ich meine?«


»Du beschreibst es sehr
deutlich.«


»Ich glaubte, jemand wollte mir
in den Bergen mit einer Signallampe eine Botschaft senden. Deshalb blieb ich
stehen und paßte auf, ob das Licht sich wieder zeigen würde. Und dann traf mich
plötzlich ein blendender Strahl mitten ins rechte Auge, so hell und scharf, daß
ich glaubte, er würde mir das Auge versengen. Vor Schmerz konnte ich es nicht
mehr öffnen.«


»Und deinem linken Auge hat der
Strahl nichts getan?«


»Nein, Sir, mein linkes Auge
tat nicht weh. Ich hielt gleich die Hand über mein verletztes Auge und kühlte
es dann mit Schnee. Ich war furchtbar erschrocken und mir wurde schwindlig vor
Schmerzen. Ich lief sofort zum Palast zurück, und Mercedes legte mir eine
Kompresse auf das Auge. Aber ich kann immer noch nicht richtig auf dem Auge
sehen, obgleich es jetzt nicht mehr entzündet ist.«


»Und der Spezialist in der Schweiz
hat dich nicht untersucht?«


Der Junge zuckte mit den
Achseln. »Nein, Sir. Nur der Arzt in Gilgit hat mein Auge betrachtet.«


»Und was hat er festgestellt?«


»Das hat er mir nicht gesagt,
Sir.«


»Na gut. Dann werde ich mir das
Auge einmal anschauen.« Love wickelte den Verband ab und hob vorsichtig das
rechte Augenlid des Jungen. »Vielleicht wird es jetzt ein bißchen weh tun«,
sagte er, »aber ich werde nicht lange brauchen.« Love untersuchte das Auge mit
einem Augenspiegel. Die Netzhaut war noch stark entzündet. Die Pupille war ganz
klein und die Regenbogenhaut sehr empfindlich gegen jede Lichteinwirkung. Das
Licht mußte von einer außerordentlichen Stärke gewesen sein, aber soweit er die
Verletzung bei dieser kurzen Untersuchung richtig beurteilen konnte, war kein
dauernder Schaden entstanden.


Der Junge würde die volle
Sehkraft wiedererlangen, wenn auch der Heilungsprozeß noch eine Weile dauern
würde. Wenn das Auge aber noch einmal einem so starken Licht ausgesetzt wurde,
war es wohl nicht mehr zu retten. Er klopfte Iqbal auf die Schultern.


»Hast du das Licht inzwischen
noch einmal gesehen?«


»Nein, Sir.«


»Hat einer von den Erwachsenen,
die du kennst, das Licht gesehen?«


»Nein, Sir. Mercedes konnte
sich gar nicht erklären, was es gewesen sein konnte. Auch mein Vater nicht. Wir
können uns überhaupt nicht daran erinnern, daß ein Mensch jemals so hoch oben
in den Bergen gewesen war.«


»Konnte nicht jemand im Tal das
Licht gesendet haben? Vielleicht stand dort oben auf dem Berg ein Spiegel, der
das Licht zurückwarf.«


»Das glaube ich nicht. Denn von
selbst konnte sich der Spiegel doch nicht drehen, damit ich das Licht auch
sehen konnte.«


»Da hast du recht, Iqbal. — Ich
werde jetzt deine Lampe ausdrehen, und du wirst schön schlafen. Morgen
unterhalten wir uns weiter. Gute Nacht, Iqbal.« Er steckte die Decken um den
Jungen fest und schaltete dann das Licht ab. Im Mondlicht glänzte der Schnee,
als habe man Perlen über die Berge gestreut. Hinter den nächsten Gipfeln
standen andere, noch höher und schroffer, wie die Zähne eines Riesen. Und je
höher sie zum Mond hinaufstiegen, um so weißer und gleißender schien der Schnee
im bleichen Licht zu glitzern. Love schloß eine Sekunde die Augen, und als er
wieder durch die Schlitze der Fensterläden zu den Bergen hinaufsah, schienen
sie ein Stück näher gerückt zu sein, aber das war natürlich nur eine optische
Täuschung. War es möglich, daß jetzt ein Mensch dort oben stand und den Palast
mit einem Fernglas beobachtete?


Als Love wieder in die Halle
trat, stand der Nabob vor dem Kamin, in dem duftende Scheite aus Apfelholz
brannten.


»Hast du etwas feststellen
können?«


»Um ein endgültiges Urteil zu
fällen, ist es noch zu früh, Rauschebart. Aber ich glaube doch, daß er sein
volles Augenlicht wiedergewinnt, vorausgesetzt, daß er nicht noch einmal von
diesem Licht geblendet wird.«


»Hast du eine Vorstellung, was
für ein Licht ihn getroffen haben könnte, Jason?«


»Es muß ein gebündelter
Lichtstrahl gewesen sein, der mit außerordentlicher Genauigkeit auf das Auge
deines Sohnes gerichtet wurde. So etwas wie ein schwenkbares Brennglas.«


»Hast du eine Ahnung, was für
ein Gerät das gewesen sein könnte?«


»Das einzige, was ich mir
denken könnte, wäre ein Lasergerät.«


»Ja, ich habe davon gehört.
Aber etwas Genaues kann ich mir nicht darunter vorstellen.«


»Dieses Lasergerät bündelt das
Licht durch mehrere Reflektionsvorgänge so lange, bis ein nadeldünner scharfer
Lichtstrahl entsteht. Ich habe selbst ein paar Proben von der unglaublichen
Schärfe dieses Strahls erlebt. In einigen Krankenhäusern wird dieses Verfahren
für Augenoperationen verwendet. Man kann die Stärke dieses Strahls so stark
vergrößern, daß man damit Diamanten zerschneiden kann oder ein Stück Metall.
Man verwendet ihn auch als Trägerwelle und vermag damit eine Botschaft zum Mond
und wieder zurückzuschicken. Es ist wohl die revolutionärste wissenschaftliche
Entdeckung seit der Nutzbarmachung der Radiowellen — und ebenso vielseitig
verwendbar.«


»Und du glaubst, daß wir im
Augenblick eine der Möglichkeiten seiner Verwendung erleben, nämlich ein Kind
auf große Entfernung zu blenden?«


»Das ist durchaus möglich — ich
glaube, daß man mit einem Zielfernrohr den Laserstrahl auf eine gewisse
Entfernung hinweg bis auf Millimeter genau auf ein Ziel lenken kann.«


»Hm — wenn du recht hast,
lauern meine Feinde oben in den Bergen, nicht wahr, Jason?«


Love nickte.


»Nun, dann trinken wir auf
ihren Untergang. Was soll es sein?«


»Einen Bacardi mit
Zitronensaft, wenn du so etwas auf Lager hast.«


»Das haben wir«, sagte der
Nabob und ergriff eine Flasche, die neben ihm auf dem Teewagen stand.


»Ich dachte, daß du aus
religiösen Prinzipien nicht trinkst«, sagte Love beiläufig.


»Alkohol als Medizin ist
erlaubt. Und ich habe einen sehr bösen Schock erlitten.«


»Einen Schock?«


Der Nabob sah sich verstohlen
in der Halle um. »Wir können hier nicht sprechen«, sagte er mit halblauter
Stimme. »Bitte, folge mir.«


Er führte ihn durch einen
langen Gang, dessen Boden mit Leopardenfellen bedeckt war. Am Ende des
Korridors traten sie durch eine Tür, in deren Schloß ein handgeschmiedeter
Schlüssel steckte. Der Nabob trat zur Seite und ließ Love den Vortritt.


Sie befanden sich in einem
quadratischen Raum mit weißgekalkten Wänden. Von der Decke hingen zwei Neonröhren.
Auch hier war der Boden vollständig mit Leopardenfellen ausgelegt. An der
gegenüberliegenden Wand hatte man ein großes Brett befestigt, an dem alle
Werkzeuge hingen, die zur Ausrüstung einer Autowerkstätte gehörten:
Schraubenschlüssel, Steckschlüssel, Wagenheber und anderes Gerät.


Aber das alles bildete nur den
Rahmen für das Prunkstück in der Mitte. Denn dort stand ein Cord-Roadster 812
mit Kompressor in königlichem Blau, der sich von Loves Wagen nur in zwei
Punkten unterschied: er war in einer anderen Farbe lackiert und zeigte nicht
die geringste Spur von Abnützung. Er sah aus, als habe man ihn erst heute
morgen aus der Fabrik geliefert.


Ein alter Mann mit Turban und
Monteuranzug trat durch eine Seitentür in den Raum. Er verbeugte sich tief vor
dem Nabob und blickte dann Love erwartungsvoll an.


»Dieser alte Mann dort ist der
Hüter des Cord«, erklärte der Nabob. »Er wurde von meinem Vater eingestellt,
als der Cord, in seine Einzelteile zerlegt, nach Schahnagar gebracht wurde.«


»Ich habe das gleiche Modell in
England«, erklärte Love dem Hüter des Cord. »Aber mein Wagen ist nicht in einem
so hervorragenden Zustand.«


Das Gesicht des Mannes
strahlte. »Ich putze den Wagen jeden Morgen, Sahib«, sagte er, »und dann lasse
ich den Motor eine halbe Stunde laufen. Ich habe einen Ventilator einbauen
lassen, um die Auspuffgase abzusaugen.« Dann öffnete er stolz die Motorhaube
und deutete auf den blankgeputzten Motor, den Kompressor und den Verteiler.


Und erst jetzt erinnerte sich
Love wieder daran, daß seine Garage in Bishop’s Combe leerstand, daß er ja gar
keinen Cord mehr besaß, sondern nur ein ausgebranntes Wrack. Er drehte sich zum
Nabob um. »Habe ich dir schon erzählt, was mir auf dem Weg nach Genf zugestoßen
ist?«


»Nein, was ist denn passiert?«
fragte der Nabob.


»Während der Fahrt hörte ich
plötzlich ein Ticken unter der Motorhaube. Ich dachte, meine Benzinpumpe sei
nicht in Ordnung, und stellte den Motor ab, aber das Ticken wurde nur noch
schlimmer. Es war eine Bombe.«


»Eine Bombe?«
wiederholte der Nabob ungläubig.


»Ja, eine Sprengladung mit
Zeitzünder. Das Ding funktionierte reibungslos. Der Zünder war so eingestellt,
daß die Bombe erst explodierte, als Villars schon weit hinter mir lag. Ich
hatte etwa sechzig Liter Benzin im Tank, und die Explosion war ziemlich
kräftig.«


»Das bedeutet also, daß dein
Cord verbrannt ist!«


»Leider. Totalverlust. Ich
habe, Gott sei Dank, das Ticken noch rechtzeitig gehört, sonst hätte ich meinen
Cord nicht überlebt.«


»Mein Gott!« murmelte der Nabob
fassungslos. Dann hob er rasch den Finger an die Lippen.


Love verstand, was der Nabob
ihm sagen wollte. Er beschäftigte sich wieder mit dem Wagen, aber wo er auch
nachsah, nirgends war Staub oder ein Zeichen der Vernachlässigung zu entdecken.
Selbst die Kappen der Schmiernippel waren auf Hochglanz poliert.


»Was für ein Wagen!« murmelte
Love begeistert. »Ich habe noch nie einen Cord in einem so guten Zustand
gesehen.« Der Nabob lächelte. »Du bist wie mein Vater, ein richtiger
Cordenthusiast.« Der Nabob nickte dem Hüter des Cord zu. Dieser kletterte
hinter das Steuer, drehte den Starthebel, bis der Achtzylinder-Lycoming-Motor
dröhnend ansprang. Dann schickte der Nabob den Mann mit dem Turban aus der
Garage und sperrte die Tür hinter ihm zu.


»Ich habe dich hierhergebeten«,
sagte der Nabob ernst, »weil jemand von meinen Dienern diesen Verbrechern, die
mich erpressen wollen, alles erzählt, was ich unternehme. Hier kann uns aber
keiner belauschen, solange der Motor läuft. Eine reizende Situation, kann ich
nur sagen! Wenn mein alter Vater noch am Leben wäre, würde er uns beide für
verrückt halten. Aber schließlich ist ja die ganze Welt verrückt. Als ich
vorhin ins Arbeitszimmer trat, läutete das Telefon. Der Mann, der mit der Zunge
anstößt, war am Apparat.«


»War es ein Ferngespräch?«


»Er muß mich von Gilgit oder
einem Ort angerufen haben, der an der Straße nach Gilgit liegt; denn die
Leitung führt nicht weiter.«


»Nun, das ist immerhin ein
Anhaltspunkt. Was hat er gesagt?«


»Variationen des alten Themas:
Geld. Die Erpresser werden allmählich ungeduldig. Sie schicken jemanden am
Freitag mittag hierher, der das Geld kassieren soll.«


»Aber du hast es doch noch gar
nicht!«


»Das interessiert die Leute
nicht. Sie nehmen ebensogern einen Scheck.« Er seufzte. »Mit diesen Burschen
ist offensichtlich nicht zu spaßen. Sie töteten Ibrahim Khan und versuchten
Iqbal zu blenden. Und ich bin überzeugt, daß sie den Grund deines Besuches
schon erkannt haben. — Deswegen auch der Mordanschlag auf dich in Villars.«


»Wenn einer aus deiner Umgebung
tatsächlich für den Gegner arbeitet, kann man ihn am besten dadurch entlarven,
daß man zum Angriff übergeht. Wir werden deine Gegner zwingen, sich offen zu
zeigen. Paß auf, Rauschebart, am besten verbreitest du hier im Palast das
Gerücht, ich hätte ein Mittel entdeckt, mit dem ich deinen Sohn heilen könnte.
Und du wüßtest auch, wer deinen Sohn geblendet habe und welche geheimen
Absichten damit verfolgt würden. Du läßt verlauten, ich sei wieder nach London
gereist, tun Gegenmaßnahmen einzuleiten. Wenn tatsächlich ein Verräter unter deinen
Leuten steckt, wird er dieses Gerücht sofort weitergeben. Dann müssen diese
Burschen Farbe bekennen. Wir sind nicht mehr in die Verteidigung gedrängt,
sondern können zum Angriff übergehen.«


»Das scheint mir ein sehr
riskantes Unternehmen zu sein«, erwiderte der Nabob zweifelnd.


»Das ganze Leben ist ein
Risiko. Wenn du wüßtest, wie viele Millionen von Bakterien in einem Glas Wasser
herumschwimmen, würdest du trotz deiner religiösen Prinzipien nur noch Alkohol
trinken. — Am besten kehre ich morgen nach Gilgit zurück, und am Freitagmorgen,
also in zwei Tagen, bin ich wieder hier. Dann können wir noch alles in Ruhe
besprechen, ehe man das Geld kassiert.«


»Warum machst du dir eigentlich
diese Mühe?« fragte der Nabob. »Schließlich handelt es sich hier nicht um ein
medizinisches Problem. Wir sind nicht einmal eng befreundet. Zwanzig Jahre lang
haben wir nichts voneinander gehört.«


»Es gibt viele gute Gründe
dafür«, antwortete Love. »Einmal vertrage ich es nicht, daß die Gewalttätigen
siegen. Und dann habe ich noch zwei private Gründe, die mir sehr am Herzen
liegen.« Er dachte an den Teppichhändler in Rawalpindi, erzählte aber dem Nabob
nichts davon. Schließlich hatte Rauschebart schon genug Sorgen. »Nun,
Rauschebart«, sagte er vergnügt, »wie wäre es noch mit ein paar Tropfen
Medizin?«


Es war schon sehr spät, als
Love die staubige Straße zum Gästehaus hinunterschlenderte. Der Herbergsvater
hatte eine Sturmlampe für ihn auf den Tisch seines Schlafzimmers gestellt, aber
er lehnte sich noch über das Geländer der Veranda und blickte in das
nebelverhüllte Tal hinunter. Hie und da sah er ein schwaches Licht in den
Fenstern schimmern, kleine brennende Dochte, die in einer Schüssel voll Öl
schwammen. Das Getöse des Flusses schien noch lauter geworden zu sein, ein
feiner Wasserschleier lag über dem Tal. Tief in Gedanken verloren, ging er in
sein Zimmer und schob den Riegel vor. Mercedes saß mit hochgezogenen Beinen auf
einem Stuhl und lächelte ihm zu.
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Love ging ans Fenster und zog
die Vorhänge vor.


»Ich habe eben erfahren, daß
Sie uns wieder verlassen«, sagte Mercedes. »Ich wollte Sie noch einmal
sprechen, ehe Sie gehen. Privat.«


»Sie besuchen mich als Iqbals
Gouvernante?«


»Nun — ja. Auch in meiner
Eigenschaft als Krankenschwester.«


»Ich verstehe.« Love zog sich
einen Stuhl heran, nahm eine Packung Gitane aus der Tasche, zündete zwei
Zigaretten an und gab ihr eine davon. »Es handelt sich also um den Jungen.«


»Ja. Ich mache mir Sorgen
seinetwegen. Besonders über seine Behandlung. Sie wissen ja, daß der Nabob mit
ihm bis in die Schweiz gereist ist, um einen Spezialisten aufzusuchen. Dann
änderte er plötzlich seine Meinung, und Iqbal mußte sofort wieder hierher
zurückkehren. Dann sind Sie gekommen, um ihn zu behandeln. Und jetzt — reisen
Sie auch ab.«


»Das ist richtig. Aber die
Situation ist doch nicht ganz die gleiche — ich weiß, was Iqbal fehlt. Und wir
werden ihn bald wieder geheilt haben.«


»Das freut mich — wenn Sie ihn
wirklich heilen können. Er ist so ein lieber kleiner Kerl, und ich bin richtig
traurig darüber, daß er so niedergeschlagen ist. Da ist noch etwas, Doktor. Ich
habe hier zwei Briefe. Würden Sie so freundlich sein, sie für mich aufzugeben?«
Mercedes stand auf und zog zwei Luftpostbriefumschläge aus ihrer Handtasche.
»Wenn ich sie in Schahnagar in den Briefkasten stecke, brauchen sie eine Woche,
bis sie Gilgit erreichen. Wenn Sie aber die Briefe in Rawalpindi aufgeben,
werden sie in drei Tagen in England eintreffen.«


Ihre Finger berührten sich, als
sie ihm die Briefe aushändigte. Sie war jetzt nur noch wenige Zentimeter von
ihm entfernt. Er sah ihre weißen ebenmäßigen Zähne, ihren Mund, ihre Brüste,
die sich rund und fest unter ihrem Pullover abzeichneten.


»War das der einzige Grund,
weswegen Sie gekommen sind?« fragte er mit einem leisen Lächeln und hoffte, er
wüßte die Antwort bereits, ehe er die Frage gestellt hatte. Sie drängte sich
noch näher an ihn heran, während sich das Kaminfeuer in ihren Augen spiegelte.


»Nein«, flüsterte sie. »Es ist
noch etwas — ich habe Angst.«


»Wovor haben Sie Angst?«


»Ich weiß es nicht.«


»Du meinst wohl, du weißt es, aber
du willst es nicht sagen?«


Sie schwieg. Er strich ihr über
das Haar, hob ihren Kopf und küßte sie. Dann blickte er ihr ins Gesicht und
sagte leise: »Erzähle mir etwas von dir selbst, Mercedes.«


Sie wandte das Gesicht ab und
seufzte. »Was ist da schon viel zu erzählen. Ich wurde in Hongkong geboren.
Mein Vater arbeitete dort. Er ist schon lange tot. Meine Mutter lebt in
Schottland. Einer von diesen beiden Briefen ist an sie gerichtet.«


Er blickte auf den Umschlag:
Mrs. Irene Renfrew, MacBain Drive, Newton Mearns, bei Glasgow. »Hast du noch
andere Verwandte?« Diese Frage ging schon fast ein bißchen zu weit, überlegte
Jason. Schließlich wollte er Anteilnahme zeigen und nicht ein Verhör anstellen.


»Einen Bruder; er heißt Cameron
und ist zehn Jahre älter als ich.«


»Was treibt er?«


»Er wurde in Korea vermißt. Und
dann erhielt meine Mutter eine Nachricht, daß er noch am Leben sei. Er steckte
in einem Gefangenenlager in Nordkorea, aber offenbar wollte er nicht mehr nach
Hause zurückkehren. Nach dem Waffenstillstand ließ er sich in China nieder.«


Love erinnerte sich an ähnliche
Fälle, als ein paar britische Soldaten, die in Gefangenschaft geraten waren,
sich dafür entschieden, in China zu bleiben. Man hatte ihnen versprochen, daß sie
an der Universität Peking studieren durften.


»Hast du in der Zwischenzeit
von ihm gehört?«


»Ein paarmal.« Sie warf die
halb gerauchte Zigarette in den Kamin. »Nun...« begann sie zögernd.


Love berührte ihre Schulter. Er
fühlte, wie sie unter seiner Berührung erzitterte. »Es hält dich doch nichts
davon ab, noch hier bei mir zu bleiben, nicht wahr?« fragte er.


Sie schüttelte den Kopf.


Love küßte sie erst sanft und
vorsichtig, dann immer leidenschaftlicher, während sie die Hand nach der
Sturmlampe ausstreckte und den Docht herunterschraubte, bis die Flamme erlosch.


Die glühenden Scheite auf dem
Kaminrost sanken in sich zusammen, aber sie hörten die knisternden Funken
nicht. Dann trug er sie zu seiner schmalen Bettstatt, und für eine Weile
vergaßen sie ihre Einsamkeit und die Kälte, die sie umgab — ihre Sorgen und
ihre Angst.


Später schliefen sie friedlich
nebeneinander, fest in die rauhe Decke gehüllt, während der letzte Funken in
der Asche erlosch und der Frost von der Veranda her durch die Ritzen kroch.


Ein schwaches, hartnäckiges
Klopfen schreckte Love aus seinem leisen Schlaf. Er setzte sich auf, zog den
Revolver aus der linken Brusttasche seines Jacketts und ging dann barfuß zur
Tür.


Als er sie mit einer raschen
Bewegung öffnete, stand der Herbergsvater vor ihm, der sich eine Decke über die
Schulter gelegt hatte. Das laute Getöse des Flusses erfüllte sofort den Raum,
so daß der alte Mann sich vorbeugte, um sich verständlich zu machen.


»Dr. Love, Sahib?« fragte er,
während der Atem wie eine Nebelwolke vor seinem Mund stand.


»Ja.« Weshalb diese Frage?
Glaubte der Alte, er hätte über Nacht seine Identität gewechselt? Vielleicht
hatte er recht, vielleicht war er verändert, vielleicht würde sich sein ganzes
Leben ändern.


»Eben ist ein Telegramm für Sie
eingetroffen, Sahib.«


Love riß den Umschlag aus
billigem Papier auf und las die Botschaft in Druckbuchstaben, die keine
Unterschrift trug:


»Betreffend Ihrer Anfrage, ob
Angelausflüge möglich, bedauern wir feststellen zu müssen, daß kein, wiederhole
kein, Fremdenverkehrsbeamter der Regierung in Gilgit existiert.«


 


Die Sonne stand schon über den
Gipfeln, als der alte Herbergsvater wieder an Loves Schlafzimmertür klopfte und
die Vorhänge beiseite zog. Er stellte ihm einen Krug mit kochendheißem Tee
neben das Bett und verließ wieder den Raum.


Love streckte sich, dachte
einen Augenblick an Mercedes, stellte sie sich als Hausfrau in Bishop’s Combe
vor und überlegte, wie sie in zehn Jahren aussehen würde.


Er goß sich schnell eine Tasse
Tee ein, rasierte sich mit seinem Batterie-Rasierapparat und packte seine
Sachen. Dann schnallte er sich den Gürtel mit der magnetischen Schnalle um,
steckte die präparierten Streichhölzer in seine Jackentasche und ließ sich dann
auf der Veranda ein Frühstück vorsetzen, dessen Bestandteile sich hier im
Fernen Osten nie zu ändern schienen: Zwei-Minuten-Eier, eine gebratene Scheibe
Speck, eine Portion Tatar und eine Kanne Kaffee. Als er sich gerade Kaffee
einschenken wollte, kam Akbar zu ihm auf die Veranda.


»Sie wollen schon heute morgen
aufbrechen, Sahib?« fragte er. Er habe gestern abend im Bazar ein Gerücht
gehört, daß der englische Doktor den Sohn des Nabob heilen könne, aber aus
irgendeinem Grunde vorher nach Gilgit zurückkehren müsse.


»Sobald wir mit dem Frühstück
fertig sind, brechen wir auf«, antwortete ihm Love und schob ihm die
Kaffeekanne zu.


Akbar nickte. Er wußte aus
Erfahrung, daß die reichen Touristen nie einem Reiseplan, sondern nur ihren
Launen folgten.


Love beendete sein Frühstück,
bezahlte seine Rechnung und nahm einen kleinen Korb voll Äpfel als Reisezehrung
mit. Dann ging er noch einmal in das Schlafzimmer, öffnete den Schrank und nahm
ein Stück Moskitonetz heraus, mit dem das oberste Schrankfach ausgeschlagen
war. Darin wickelte er den Revolver ein und schob das Bündel, als Akbar gerade
den Wasserstand im Kühler nachprüfte, in das Seitenfach des Jeeps.


Punkt halb zehn brachen sie
auf. Der Wind hatte sich gedreht, blies ihnen dichte Staubwolken ins Gesicht.
Wenn alles gut ging, mußten sie kurz nach zwölf Uhr in Gilgit sein. Und was
passierte dann? Würde man auf seinen Bluff eingehen? Vielleicht würde er morgen
schon wieder hier eintreffen. Ein paar Meilen hinter Schahnagar sah er auf der
rechten Straßenseite ein langgestrecktes Holzgebäude. Neben der Tür hing ein
rotgestrichener Briefkasten, der noch aus der Zeit der Königin Viktoria
stammte. Eine Antennenstange ragte aus dem Dach und die parallelen Drähte der
Telegrafenleitung strebten zur Spitze des Mastes empor, als führte hier eine
Straßenbahnlinie zum Himmel hinauf. Das mußte das Telegrafenamt von Schahnagar
sein, wahrscheinlich die erste und letzte Poststation, die sie auf ihrem Wege
passieren würden.


»Warte hier eine Minute«,
befahl Love, einem plötzlichen Impuls gehorchend. »Ich muß noch einen Brief
aufgeben.«


Akbar lenkte den Jeep zum
Straßenrand, öffnete die Motorhaube und stellte seine »Zündung« ab.


Zwei alte Männer hockten in der
dünnen Morgenluft auf der Veranda, betrachteten Love neugierig mit großen
schwarzen Augen, die wie Jettperlen glänzten. Love grüßte die Alten mit einem
Kopfnicken und betrat das Gebäude. Ein Postbeamter, der zwei Pullover
übereinander trug und auf dem Kopf eine olivgrüne Armeemütze, bediente eine
Morsetaste. Zwei Drahtspiralen schlängelten sich vom Apparat bis zur Decke
hinauf, wo ein paar Fledermäuse, mit dem Kopf nach unten, schliefen und sich
von dem Ticken des Morseapparates nicht stören ließen. Der Beamte ließ die
Taste los und sah Love fragend an.


»Kann ich von hier aus ein
Telegramm nach London schicken?« fragte Love ihn.


»Aber selbstverständlich! Sie
können in jeden Winkel der Erde von hier aus ein Telegramm schicken. Wenn Sie
mir den Text notieren, werde ich es sofort absenden.« Er deutete auf einen Stoß
Telegrammformulare, der mit einem Klumpen Schwefelkies beschwert war. Love nahm
sich ein Formular, setzte seine Sonnenbrille auf, zog die Broschüre vom Diners’
Club hervor und entschied sich diesmal für eine Adresse in Kapstadt. Dann
verschlüsselte er die Botschaft, zerriß den Zettel mit dem Klartext und
verbrannte die Schnipsel mit dem Feuerzeug, während der Beamte ihm interessiert
zuschaute.


»Das ist eine alte englische
Gewohnheit«, sagte Love, der glaubte, er sei dem Beamten eine Erklärung
schuldig.


»Wie bitte?« fragte der Beamte
höflich.


»Ich sagte, das erspart den
Papierkorb!«


»Das macht dreizehn Rupien und
acht Annas«, sagte der Beamte, der die Buchstabengruppen nachzählte. Die
Tatsache, daß das Telegramm verschlüsselt war, schien ihn überhaupt nicht zu
stören. Das konnte Love nur recht sein, denn eine befriedigende Erklärung hätte
er ihm doch nicht geben können. Dann kletterte Love wieder in den Jeep zurück,
während Akbar seine improvisierte Zündung wieder herstellte, und sie fuhren
weiter.


Eine lange Reihe von Männern
kam ihnen am rechten Straßenrand entgegen. Jeder von ihnen trug einen starken
Ast auf dem Rücken, das Feuerholz für den folgenden Tag. Sie boten ein
eigenartiges Bild, als ob ein ganzer Wald sich auf den Weg gemacht habe, um
einen Macbeth des Femen Ostens aus seinem Schloß zu vertreiben. Mädchen saßen
auf flachen Steinen in der Sonne und krempelten Wolle. Hundert Meter weiter war
eine Gruppe Frauen damit beschäftigt, runde Steine aus dem Fels zu hacken, um
Mais damit zu mahlen. Love war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt,
um Anteil an dem Treiben der Eingeborenen zu nehmen.


Er und Akbar hatten allein die
Reise angetreten, denn aus irgendeinem geheimnisvollen Grund war der Beifahrer
nicht erschienen.


Loves Gedanken begannen zu
wandern. Er erinnerte sich an die sonderbare Kleidung, die der Beifahrer
gestern getragen hatte. Er wunderte sich, daß ein Mann, der auf der Fahrt in
die Berge unentbehrlich gewesen war, auf dem ebenso beschwerlichen Rückweg
nicht mehr benötigt wurde. Er bat Akbar um Aufklärung, aber dieser wich ihm
aus.


»Ich weiß nicht, Sahib«,
brummte er kurz. »Er ist heute morgen nicht gekommen.«


»Warum nicht?« Warum hatten sie
die Leute am Straßenrand nicht gesehen, als sie gestern nach Schahnagar
gekommen waren? Sie konnten unmöglich so viele Mühlsteine an einem Tag
ausgegraben haben. Und doch schien sich diese Straße kaum von der gestrigen zu
unterscheiden — die gleichen rotweißen Hinweisschilder tauchten in regelmäßigen
Abständen auf, und auch die kurzen Entfernungshinweise, »GLT 59«, die ihnen die
Entfernung nach Gilgit anzeigten.


»Wo kommen denn diese Leute
alle her? Ich habe sie auf der Herfahrt nicht gesehen«, sagte Love.


»Stimmt, Sahib. Ich habe eine
andere Straße gewählt, weil ein Bergrutsch die Straße nach Gilgit blockiert.
Auch ist es gar kein so weiter Umweg, wie ich angenommen hatte. Ich habe mich
erkundigt, als Sie im Postamt waren. — Allerdings müssen wir den Fluß
überqueren.«


»Wann werden wir den Fluß
erreichen?« fragte Love.


»Sehr bald, Sahib. In wenigen
Minuten, wenn Allah es will.«


Acht Meilen hatte der
Meilenzähler registriert, als die Straße plötzlich einen scharfen Knick nach
links machte, sich dann zu einer Haarnadelkurve nach rechts fortsetzte, und vor
einer Schlucht plötzlich zu Ende kam. Zwei riesige Türme aus Ziegelsteinen
ragten hier am Rande des Abhangs auf, die etwa fünfundzwanzig Meter hoch waren
und vor vielen Jahren einmal einer Hängebrücke als Widerlager gedient haben
mochten. Aber jetzt waren nur noch zwei Stahltrossen übriggeblieben, die leise
im Morgenwind schaukelten. Sie schwangen sich in einer schlanken Kurve über die
etwa einhundertfünfzig Meter breite Schlucht hinüber zu zwei anderen mächtigen
Pfeilern, die drüben aus den rostbraunen Steinen der Schlucht herauswuchsen.
Dort, wo die armdicken Seile am stärksten durchhingen, also genau über der
Mitte der Schlucht, hing eine mit grüner Farbe gestrichene Holzkonstruktion,
die wie ein umgedrehter Küchentisch aussah, dessen Beine man mit Drahtseilen an
einem Flaschenzug festgebunden hatte.


»Wir binden den Jeep auf diesem
Gerüst dort fest, Sahib«, sagte Akbar. Er hob die Motorhaube und löste die
Zünddrähte.


Jetzt war nur noch das Toben
des Flusses in der Schlucht zu hören. Eine Gruppe von Kulis, die auf der
anderen Seite der Schlucht die Straße ausbesserten, stützten sich auf ihre
Picken und Schaufeln und starrten zu ihnen herüber. Nicht ein Vogel ließ seine
Stimme vernehmen. Die ganze Szene hatte die Unwirklichkeit einer
Momentaufnahme, die dünne scharfumrissene Plastizität einer Radierung. Die
Szene erinnerte ihn an einen Stich, der in seinem Wartezimmer hing — eine
Darstellung der Eröffnungsfeierlichkeiten, als die Hängebrücke in Bristol
eingeweiht wurde. Aber hier gab es nur nackte Pfeiler, keine Brücke mehr.


Love betrachtete Akbar
verstohlen von der Seite. Akbar war bleich, die Haut spannte sich um seinen
Mund. Er fürchtete sich — aber wovor? Vor der Überfahrt auf diesem Schwebelift?
Wäre er einer seiner Patienten gewesen, hätte er ihm eine Schlaftablette, ein
Glas heißer Milch und Bettruhe verordnet.


Akbar kletterte mit einem
Schraubenschlüssel aus dem Jeep und schlug damit gegen eine Messingglocke, die
von dem linken Brückenpfeiler herabbaumelte. Als Love die Pfeiler näher
betrachtete, stellte er fest, daß diese riesigen Türme hohl und mit Zweigen und
Stroh gefüllt waren. Diese Hohlheit schien ihm von symbolischer Bedeutung zu
sein — nichts war hier, was es zu sein schien. Er würde dem Himmel dafür
danken, wenn er heil über die Schlucht kam.


Vom anderen Ufer winkten die
Kulis herüber, zum Zeichen dafür, daß sie das Glockenzeichen gehört hatten.
Dann versammelten sie sich um eine Winde. Im Licht der Sonne schimmerte der
Messinggriff der Kurbel wie Gold, so sehr hatten die Hände von Generationen von
Kulis das Metall blankgewetzt. Als die Eingeborenen jetzt unter viel Ächzen und
Stöhnen die Kurbel drehten, spannten sich die Drähte an den Rollenzügen, und
das Holzgerüst über dem Abgrund begann sich quietschend auf Love und Akbar
zuzubewegen.


An einem dritten, dünneren
Draht, der die beiden armdicken Seile über den Fluß hinüberbegleitete, hing ein
Lattenverschlag, dessen Holzboden schon halb verfault war. In diesem Verschlag
lag ein lose zusammengerolltes Seil, mit dessen Hilfe sich ein Reisender über
die Schlucht hinüberziehen konnte. Love schauerte bei der Betrachtung des
Transportmittels zusammen. Er hatte nichts übrig für Ballonfahrten.


»Für Sie, Sahib«, sagte Akbar
und deutete auf diese Folterkiste.


»Fällt mir ja nicht im Traum
ein!« protestierte Love. »Dafür bin ich zu alt. Gibt es denn nicht irgendeinen
anderen Weg, um den Erdrutsch zu umgehen, als ausgerechnet diese Frankensteinkutsche?«


»Nein, Sahib.«


»Wie kommst du denn dann
hinüber?«


»Im Jeep, Sahib. Er darf beim
Transport über die Schlucht nur mit einer Person besetzt sein.«


»Dann bleibe ich im Jeep.«


»Nein, Sahib. Die Fahrgäste
müssen mit dem Korb hinüber.« Er streckte beide Arme aus, als ob er Love vom
Fahrzeug wegstoßen wollte.


»Blödsinn«, sagte Love grob.
»Was für meinen Chauffeur recht ist, wird für mich auch gut genug sein. Sonst
fährst du allein hinüber, und ich bleibe hier.«


Akbar blickte ihn stumm an und
dann hinüber auf das andere Ufer. Irgend etwas Helles blitzte dort zwischen den
Bäumen auf; irgendein Stück Glas oder eine Blechbüchse, die das Sonnenlicht
reflektierte, überlegte Love. Aber bewegte sich nicht drüben etwas zwischen den
Blättern?


Akbar schluckte. »Also gut. Sie
fahren mit dem Jeep im Schwebelift«, sagte er, als würde er sich Loves Wunsch
fügen. »Ich werde später mit der Gondel folgen. Beide Geräte dürfen nicht
gleichzeitig benützt werden. Das ist Vorschrift.«


Das Holzgerüst stieß polternd
gegen den Felsen. Akbar zurrte es mit zwei Tauen an den rostigen Haken im
Ziegel werk der Pfeiler fest und trat an den Jeep.


Er stellte den Motor wieder an,
schloß die Motorhaube und schaltete das Vierradgetriebe ein. Dann fuhr er den
Jeep ganz langsam auf die Plattform hinauf, während die Seile des Flaschenzuges
sich unter der Last strafften. Dann gab Akbar plötzlich Gas, und der Jeep stand
mit allen vier Rädern auf dem Balkengerüst. Das gebrechliche Ding begann
beängstigend hin und her zu schwanken. Akbar sprang rasch wieder ans Ufer,
löste die beiden Taue von den Haken, wickelte die beiden Ketten, die an den
vorderen Tragseilen befestigt waren, um die Stoßstange, damit der Jeep nicht
von den Bohlen herunterrutschen konnte, und winkte Love zu, sich hinter das
Steuerrad zu setzen.


Dann rief Akbar etwas über den
Fluß hinüber, und zwei Kulis begannen die Kurbel der Winde wieder zu drehen.
Als Love Akbars Gesicht von der Seite betrachtete, wunderte er sich, daß
plötzlich jede Spur von Nervosität oder Angst von ihm gewichen war. Weiß der
Teufel, was in so einem Kerl vorging.


Erst pendelte die Plattform an
ihren Halteseilen noch hin und her, aber dann bewegte sie sich ruckweise
vorwärts, als die Winde das Zugseil straff spannte.


Love warf einen Blick in die
Tiefe. Hundert Meter unter ihm schoß das Wasser brodelnd und kochend über
spitze Steine und riesige Felsbrocken. Er hob rasch den Kopf. Das war kein
beruhigender Anblick.


Hoch über ihm kreisten drei
Geier im gleißenden Licht der Sonne wie Jagdflugzeuge, die sich im Schutz der
Sonne an ihr Ziel heranpirschen. So zwischen Himmel und Erde nur an einem
ächzenden Flaschenzug befestigt, fühlte er sich ganz klein und verwundbar,
seinen Feinden hilflos preisgegeben. Aber an diesem friedlichen und stillen Ort
gab es doch gar keine Feinde.


Um seine Gedanken von dem
gähnenden Abgrund unter ihm abzulenken, zog er den Revolver aus dem Seitenfach
und polierte den Lauf aus bräuniertem Stahl mit einem Taschentuch. Das Gewicht
der Waffe gab ihm sofort wieder Selbstvertrauen. Er war wenigstens nicht ganz
allein.


Entspannt lehnte er sich in
seinem Sitz zurück, legte die Waffe in seinen Schoß und genoß die warmen
Strahlen der Sonne, während er sich in Gedanken mit seiner Praxis beschäftigte.
Er hoffte, daß sein Stellvertreter seine Patienten auch richtig versorgte.


Aber plötzlich pendelte der
Jeep nicht mehr vor und zurück, wenn die Winde wieder ein Stück des Zugseiles
eingeholt hatte, sondern begann hin und her zu schlingern wie ein Schiff,
dessen Schraube sich nicht mehr dreht. Love blickte auf. Die Kulis hatten die
Winde verlassen und liefen so schnell sie konnten davon. Was war passiert?


Der Jeep schwankte jetzt
bedenklich, weil das Zugseil nachgegeben hatte. Zwischen den Ritzen der Balken
hindurch sah er den tobenden Fluß wie flüssiges Glas zu ihm heraufblitzen. Über
ihm knarrte der Flaschenzug wie die Takelage eines alten Segelschiffes.


Loves Rechte umspannte den
Revolver. Die Kerbung der Griffschalen gab ihm wieder das Gefühl der Sicherheit
und Ruhe.


Peng!


Die Windschutzscheibe vor ihm
zersplitterte. Die Stücke des Sicherheitsglases flogen ihm ins Gesicht. Er ließ
sich zur Seite fallen, konnte gerade noch den schwarzen Hartgummiknöpfen der
Ganghebel ausweichen. So einen Willkommensgruß hatte er nicht erwartet.


Loves Augen waren jetzt in
gleicher Höhe mit den Instrumenten, und er registrierte, daß der Öldruck einen
kritischen Punkt erreichte und die Lichtmaschine die Batterien mit zehn Ampere
auf lud. Er hatte sich aus Versehen auf den Gashebel geworfen. Zwischen den
Felsen der Schlucht hörte sich das Dröhnen des Motors an, als habe man eine
Heulboje in Betrieb gesetzt. Aus den Ritzen der Motorhaube quoll dunkler Rauch.
Aber Love konnte die Maschine nur abstellen, wenn er die Drähte unter der
Motorhaube erreichen konnte.


Es gibt Situationen im Leben,
wo nur die Dummen den Helden spielen. Love hatte sich noch nie für einen
Dummkopf gehalten. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und band es an eine
rostige Brechstange, die er unter dem Sitz fand. Dann hob er diese
improvisierte Friedensflagge über die Windschutzscheibe und schwang sie kräftig
hin und her, sehr darauf bedacht, seinen Kopf nicht zu weit zu heben, obgleich
es lächerlich war, das dünne Metall des Chassis als ausreichenden Kugelschutz
anzusehen.


Peng! Die Scheibe vor dem
Beifahrersitz verwandelte sich in eine brüchige Kraterlandschaft. Hier wurde
also kein Pardon gegeben. Wenn er seine Gegner besänftigen konnte, mußte er sie
besiegen. Er ließ den Gashebel los, damit man seine Stimme vernehmen konnte,
und schrie: »Ich muß Ihnen etwas sagen! Wenn Sie mich töten, werden Sie es nie
erfahren! Und Sie müssen es wissen, denn Ihr Leben hängt davon ab! Und das
Leben des Mannes, der Sie bezahlt!«


Er wiederholte diese Worte laut
in der Urdusprache, aber grammatikalisch nicht ganz einwandfrei. Dann wartete
er auf eine Antwort. Eine Weile lang hörte er nur das Knarren der Seile und das
Getöse des Flusses unter ihm. Dann rief jemand auf englisch: »Stehen Sie auf,
Hände über dem Kopf, Handflächen zu mir gerichtet!«


Man gönnte ihm also eine
Atempause. Das war zwar nicht viel, aber er konnte sich wenigstens ausstrecken
und brauchte sich nicht mehr den Hals auf dem Boden des Jeeps zu verrenken. Er
schob den Revolver rasch in seine rechte Jackentasche, suchte die Andrehkurbel
unter dem Sitz hervor und klemmte sie zwischen Sitzgestänge und Gashebel, um
den Motor auf höchsten Touren zu halten.


Dann erinnerte er sich an die
Streichholzschachtel, die ihm MacGillivray als Souvenir mitgegeben hatte. Er
steckte sich eine Gitane in den Mund, drückte mit dem Daumen die Schachtel
gegen die Handfläche und stand auf, Hände über dem Kopf, Handflächen dem
gegenüberliegenden Ufer zugedreht. Er war darauf vorbereitet, sich sofort
wieder auf den Boden des Jeeps zu werfen, wenn es sein mußte. Während er sich
aufrichtete, fragte er sich, ob man die Kugel noch hören kann, ehe sie trifft.
Aber er hörte nichts.


Er starrte auf die verlassene
Seilwinde. Daneben bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Zweige bogen sich
auseinander, und ein dunkelhäutiger Mann in Khakihosen und weißem kurzärmligem
Hemd trat ins Freie. Er hielt ein Gewehr quer über der Brust wie ein Soldat,
der taktisches Verhalten im Gelände exerziert. Der Jeep war dem anderen Ufer
schon so nahe, daß Love die Teile des Zielfernrohrs genau unterscheiden konnte.
Der Mann hatte sich ein Taschentuch vor das Gesicht gebunden. Sein Haar war
schwarz und schimmerte ölig.


»Schalten Sie den Motor ab«,
rief er auf englisch. Dann ging er zur Winde.


Love konnte zwar die Stimme des
Mannes trotz dem Dröhnen des Motors verstehen, aber er schüttelte den Kopf, als
ob er nicht ein Wort verstanden habe. Er brauchte Zeit, suchte fieberhaft nach
einem Ausweg aus seiner verzweifelten Lage.


»Stellen Sie den Motor ab!«
rief der Mann noch einmal.


»Das geht nicht!« brüllte Love.
»Ich habe keinen Zündschlüssel! Ida muß die Motorhaube erst hochheben, damit
ich den Motor abstellen kann.« Ein Plan begann sich in seinem Geist zu formen.
Um ihn aber ausführen zu können, mußte er die Motorhaube öffnen.


»Was haben Sie vorhin
gefaselt?« rief der Mann wieder. »Los, reden Sie schon!« Er hob das Gewehr an
die Schulter.


Love hielt den Atem an. Der
wollte ihn wohl jetzt abknallen wie einen räudigen Hund!


»Bei diesem Lärm kann ich mich
ja gar nicht verständlich machen!« rief Love heiser. »Aber wenn ich die
Motorhaube öffnen darf, kann ich den Motor abstellen. Dann können wir
vernünftig miteinander reden! Nicken Sie mit dem Kopf, wenn Sie einverstanden
sind.«


Der Mann hob das Gewehr noch
höher und zielte auf Loves Stirn. Dann senkte er es wieder. Er konnte den
Doktor ja jederzeit abschießen wie eine Tontaube. Ein Engländer als Zielscheibe
— das war eine wohltuende Abwechslung. Alte Schulden wurden hier beglichen.


»Also gut«, rief er. »Aber
machen Sie nur keine Dummheiten. Ich halte Sie mit diesem Gewehr in Schach. Und
beeilen Sie sich!«


»Benehmen Sie sich doch nicht
so idiotisch!«, schrie Love verärgert. »Was kann ich denn schon anstellen?«
Warum hatte er ihn eigentlich noch nicht erschossen? Wollte man ihn doch lebend
fangen?


»Ich kann den Motor nicht
abstellen«, rief Love, »ich habe doch keinen Zündschlüssel! Ich muß zwei Drähte
unter der Haube auseinanderbiegen.«


»Heben Sie die Haube mit der
linken Hand und halten Sie dabei die Rechte über den Kopf. Wenn Sie eine
falsche Bewegung machen, schieße ich!«


Love hob die Motorhaube und
lehnte sich gegen die Windschutzscheibe. Heißer Öldunst schlug ihm entgegen und
der scharfe Geruch von verbranntem Gummi, der vom Keilriemen der Wasserpumpe
stammte.


»Los doch!« rief der Mann
drüben ungeduldig. »Stellen Sie den Motor ab!« Er machte eine leichte Wendung
und rief den Kulis etwas auf Hindostani zu. Zwei Männer kamen zögernd wieder
den Abhang herunter und stellten sich neben die Winde. Love wußte, daß jetzt
der entscheidende Augenblick gekommen war.


»Ich kann die Drähte nicht
sehen«, brüllte Love, »ich werde mir ein Zündholz anstreichen!« Er öffnete
MacGillivrays Streichholzschachtel, sah die schwarzen Zündköpfe nebeneinander
liegen wie die Pelzmützen winziger Spielsoldaten und dann einen grünen Kopf
ganz oben in der ersten Reihe. Er nahm das grüne Zündholz heraus, hielt die
Streichholzschachtel in Augenhöhe, so daß der Mann mit dem Gewehr alles genau
beobachten konnte, damit er keinen Verdacht schöpfte.


Währenddessen entfernte ein
Kuli die Sperre am Zahnrad der Winde. Er stemmte sich gegen die Kurbel. Der
Jeep pendelte langsam hin und her, als sich das Zugseil straffte. Der Mann mit
dem Gewehr sah ihm ungeduldig zu, legte den Finger ans Abzugsgehäuse und zielte
auf Loves Unterkörper.


Dann gab er mit der Linken der
Kurbel einen Stoß, so daß der Jeep nach vorne schwang. »Beeilen Sie sich!« rief
er.


Love zündete das grüne
Streichholz an, sprach ein Stoßgebet, und beugte sich über den Motor.


»In Ordnung«, rief er, damit er
sich aufrichten und das Streichholz ausblasen konnte. Er schob es wieder in die
Schachtel zurück, schloß diese, zählte bis drei und warf dann scheinbar achtlos
die Streichholzschachtel über die Motorhaube hinweg. Die Wucht der Explosion
zerriß ihm fast das Trommelfell.


Eine weiße ätzende Rauchwolke
breitete sich vor dem Schwebelift aus, nahm ihm die Sicht auf das Ufer. Love
ließ sich sofort auf die Knie fallen, und die Kugel aus dem Gewehr des
unsichtbaren Schützen pfiff harmlos über seinen Kopf hinweg.


Love riß das Zündkabel von
einer Zündkerze herunter und hielt das blanke Ende gegen den heißen
Zylinderkopf.


Fünftausend Volt flossen durch
das Chassis des Jeeps, durch die Ketten, die Haken, den Flaschenzug, durch die
armdicken Seile bis hinüber zu dem Messinggriff der Seilwinde. Sie flossen
durch die Arme der Kulis und den Körper des Mannes mit dem Gewehr.


Das Schreien der Männer
übertönte das Stottern des Motors. Love riß den Revolver aus der Jackentasche
und schoß einmal, zweimal, dreimal. Trotz der Rauchschwaden konnte er auf diese
kurze Entfernung unmöglich fehlen. Der Wind trieb den Rauch langsam in die
Schlucht hinunter. Der Mann mit dem Gewehr war auf die Knie gefallen, kippte
vornüber und blieb dann mit dem Kopf nach unten liegen. Love beugte sich über
den Motor und riß die beiden Zündkabel auseinander. Der Lärm erstarb, nur das
kreischende Gezeter der Vögel war noch zu hören, die sich aus den Wipfeln der
Bäume in die Luft erhoben. Love konnte jetzt die dunkelhäutigen Gesichter der
Kulis sehen, die zwischen den Baumstämmen hervorlugten. Der Echo der Schüsse
hatte sie aus ihren Schlupfwinkeln hervorgelockt. Sie wollten von dem Triumpf
des Siegers profitieren.


»Idhar ao! Kommt her!« brüllte
Love. »Fünf Rupien für jeden, der mich ans Ufer zieht!« Er griff in die Tasche,
holte ein dickes Bündel Banknoten heraus und winkte den Kulis damit zu.


»Jaldi! Beeilt euch!«


Eine Sekunde lang schwankten
sie zwischen Furcht und Habgier. Die Habgier gewann die Oberhand. Ein paar
machten den Anfang, dann stürzten sie alle zur Winde. Ohne sich im geringsten
um den Mann mit dem Gewehr zu kümmern, begannen sie die Winde in Gang zu
setzen. Zwei Minuten später landete der Schwebelift am anderen Ufer.


Love sprang aus dem Jeep,
zurrte das Balkengerüst mit einem Tau am Brückenpfeiler fest und näherte sich
dann der Gestalt auf dem Fels. Das Blut lief in einem dünnen Faden in die
Schlucht hinunter, Haarbüschel und Fleischfetzen hingen zwischen den Blättern
der Sträucher. Und schon begannen die Fliegen in dicken Schwärmen sich auf dem
Kopf des Mannes niederzulassen.


Love wälzte den Mann auf den
Rücken. Die Kulis stießen schrille Schreie aus, als Love das Taschentuch von
dem Gesicht des Toten riß.


Das verzerrte Gesicht von
Ismail Beg, dem Fremdenverkehrsbeamten von Gilgit, blickte ihn an. Love ließ
den Kopf des Toten fallen und durchsuchte dessen Taschen. Aber kein Ausweis
fand sich, nicht einmal eine Rupie. Schließlich fand er ein mit Blut besudeltes
Stück Papier, auf dem mit Bleistift »SHA 1758« geschrieben stand. Love blickte
auf das Nummernschild seines Jeep. Ziffern und Buchstaben waren identisch: kein
Zweifel, daß dieser Mann hier auf seinen Jeep gewartet hatte.


Er wickelte das Papier
auseinander. Ein kleines Stück weiße Pappe fiel heraus. Es war gar keine Pappe,
sondern das Brustbild eines Mannes mit Tropenhut, das mit einer Polaroid-Kamera
aufgenommen war, also einer Kamera, die ihre Bilder selbst entwickelt. Im
Hintergrund war ein Flugzeug zu erkennen, eine Fokker-Friendship, deren
Einstiegluke offenstand. Er hielt eine Fotografie von sich selbst in der Hand.


Sie mußte aufgenommen worden
sein, als er in Gilgit gelandet war. Love erinnerte sich daran, daß Akbar
vorhin, als es am anderen Ufer aufblitzte, vorgeschützt hatte, er könne nicht
mit ihm zugleich die Schlucht überqueren. Ohne Zweifel war dieses Lichtsignal
ein Warnungszeichen für Akbar gewesen.


Love setzte sich mit zitternden
Knien auf einen Stein, versuchte, seine Gedanken in einen geordneten
Zusammenhang zu bringen. Er konnte es immer noch nicht fassen: Ismail Beg, der
ihn gestern so liebenswürdig empfangen hatte, hatte ihn kaltblütig ermorden
wollen.
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MacGillivray saß an seinem
Schreibtisch im Büro der Importhandlung für Südfrüchte, Sensoby und Ransom.


Durch die Doppelfenster drang
der Lärm vom Hof nur gedämpft herein. Auf dem schwarzen Löschpapier der
Schreibunterlage — es war schwarz, damit kein Unbefugter lesen konnte, was sich
beim Schreiben auf das Löschpapier übertragen hatte — lag ein mit Maschine
beschriebenes Blatt Papier. Es enthielt, nach Ländern geordnet, eine
Zusammenfassung der in den letzten zwölf Stunden eingetroffenen Berichte des
Geheimdienstes.


In Luzern hatte ein Tourist
gerade eine Aufnahme vom Vierwaldstätter See machen wollen, als seine Kamera
explodierte und ihm den Kopf abriß. Der Mann hatte keinen Ausweis bei sich
getragen, sondern nur ein versiegeltes Kuvert. Darin hatte man
zusammengefaltete Papierbogen gefunden, die alle auf das Format einer
Fünfzig-Franken-Note zugeschnitten waren. Im Umschlag seines rechten
Hosenbeines hatte man einen Schein der Gepäckaufbewahrung entdeckt. Als die
Polizei den Schein einlöste, erhielt sie einen Koffer, der eine komplette
Schikleidung, eine Wettkampfpistole vom Kaliber 22, und mehrere Fotografien von
Ibrahim Khan enthielt.


Als man dem Toten die
Fingerabdrücke abnahm und sie Interpol einschickte, stellte sich heraus, daß
der Mann Kemal Sirokski hieß, die albanische Staatsangehörigkeit besaß und von
Beruf Terrorist war. Er soll auch in den Anschlag auf Präsident Bourguiba
verwickelt gewesen sein.


Der nächste Absatz stammte vom
Verbindungsstab beim CIA und berichtete von den letzten Experimenten, die mit
Laserstrahlen durchgeführt worden waren. Ein einziger Laserstrahl
transportierte mehr drahtlose Nachrichten über den Atlantik als alle
Unterseekabel zusammengenommen. Wenn die Forschung in diesem Tempo
weitermachte, überlegte er, würden die infraroten Strahlen auch bald zum alten
Eisen gehören. Und eines Tages würden selbst die Laserstrahlen überholt sein.
Und dann zog die Forschung wieder ein neues Karnickel aus der Retorte. Er
blickte durch die staubigen Fenster auf den Hof hinaus und dachte an das Jahr
X935 zurück, als er seinen ersten Fall zu lösen hatte. Damals gab es keine
Laser, keine infraroten Strahlen, keine als Zigarettenetuis getarnte
Handfeuerwaffen, keine explodierenden Kameras. Damals gab es nur scharfe Augen
— und ein bißchen Glück.


Es klopfte an der Tür, und sein
Adjutant kam herein mit einem Aktendeckel unter dem Arm. Auf der Vorderseite
prangte ein roter Stern — der Inhalt war also streng geheim. Zu allem Überfluß
war der Aktendeckel noch mit einem roten Klebeband umwickelt, auf dem ein rotes
Wachssiegel klebte.


MacGillivray verabschiedete
seinen Adjutanten mit einem Kopfnicken und riß das Klebeband mit dem
Fingernagel auf. Sicherheitsmaßnahmen, die nichts taugten, reizten ihn maßlos. Quis
custodiat custodes? Wofür sollten alle diese Siegel und Sternchen gut sein,
wenn der Mann, der das Zeug mit der Schreibmaschine tippte, nur einen
Durchschlag für die Gegenseite anfertigen mußte? Das war schon oft passiert,
und zweifellos würde sich so etwas auch in der Zukunft nicht ganz abstellen
lassen.


Er öffnete den Deckel. Darin
lag eine entschlüsselte Botschaft von Dr. Love. Sie war zuerst nach Kapstadt
gegangen, dann zu einem Kunstgewerbe-Geschäft in Colombo — von dort aus nach
Nassau auf den Bahamas, getarnt als Reservation eines Hotelzimmers für den
Sommer, und war schließlich in Gestalt eines Auftrags für Melonen aus Israel
bei Sensoby und Ransom eingetroffen. Nach so viel Hin und Her traf ein
Telegramm natürlich erst nach einigen Stunden an seinem Bestimmungsort ein.
Aber diese umständliche Reise machte es auch der Gegenseite fast unmöglich, die
Botschaft abzufangen.


Diese Nachricht war immerhin
ein Zeichen, daß der Doktor noch nicht von der Gegenseite liquidiert worden
war. Die Gouvernante des jungen Prinzen hatte dem Dr. Love zwei Briefe zur
Weiterbeförderung übergeben, einen offensichtlich an ihre Mutter und den
anderen an einen Freund, einen Automechaniker in einer Werkstätte in der Nähe
von Perth — so, so.


MacGillivray las die Botschaft
zweimal durch, legte den Bogen auf seine Schreibtischunterlage und zündete sich
eine Zigarre an. Er hatte schon so lange in diesem Niemandsland der Spionage
und Sabotage gelebt, daß er instinktiv wußte, wie Agenten reagierten und welche
Beweggründe sie zu ihren Handlungen trieben. So wußte er manchmal die Antwort,
ehe er Fragen stellte. Das konnte einer dieser Fälle sein.


Er drückte auf einen Knopf
seiner Sprechanlage, und seine Sekretärin kam herein. Die Tür schloß sich
automatisch und lautlos hinter ihr.


»Miss Jenkins«, sagte
MacGillivray nachdenklich, »schicken Sie doch ein dringendes Kabel nach
Hongkong. Das Telegramm lautet im Klartext: Ermitteln Sie gegenwärtigen
Aufenthaltsort, Umstände, Gesundheitszustand und politische Neigung des
ehemaligen britischen Gefreiten Cameron Ryan vom Regiment Gloucester, der
während des Koreakrieges in chinesische Gefangenschaft geraten ist. Angeblich
soll er freiwillig in China geblieben sein. Ermittlungen erfolgen, ohne daß die
betreffende Person etwas davon erfahren darf. Dringende Eilsache. Ende der Botschaft.


Bevor Sie diese Botschaft
verschlüsseln lassen, Miss Jenkins, müssen Sie sich dann noch die
Stammrollennummer des Mannes vom zuständigen Ministerium geben lassen. Und
bitten Sie das Ministerium gleich um ein Paßbild. Das legen Sie Ihrer nächsten
Sendung für Hongkong bei. Vielleicht hat er sich seit dem Koreakrieg gar nicht
so sehr verändert.«


Miss Jenkins schob ein
Gummiband über ihr Notizbuch und verließ leise das Büro. MacGillivray drückte
auf einen anderen Knopf seiner Sprechanlage. Sofort meldete sich Superintendent
Mason von der Sonderabteilung.


»Hier spricht Mac«, sagte
MacGillivray. »Ich schalte um.« Er drückte den Knopf seiner
Verschlüsselungsanlage.


»Könntest du vielleicht eine
kleine Sache für uns erledigen?«


»Wie klein?« Masons Stimme war
zurückhaltend. Wenn die Abteilung Sechs mit so einem Wunsch kam, konnte man
niemals Voraussagen, was für eine Staatsaffäre sich daraus entwickeln würde.


»Winzig klein«, beruhigte ihn
MacGillivray. »Ich möchte ein paar Unterlagen über einige Leute in Schottland
haben. Eine der fraglichen Personen ist die Mutter einer jungen Dame, die sich
augenblicklich im Himalaja aufhält. Die andere Person ist ein sehr
nahestehender Freund dieses Mädchens. Ich habe seinen Namen und seine Adresse
hier.«


»Wir werden tun, was wir
können«, sagte Mason ohne Begeisterung. »Aber im Augenblick stehen wir
schrecklich unter Druck. Wir haben einfach nicht genügend Leute. Auch
Polizisten müssen manchmal schlafen.«


»Da hast du recht«, stimmte ihm
MacGillivray zu. Er überlegte und formulierte dann seinen Vorschlag so, als
habe er spontan einen Entschluß gefaßt. »Hör zu«, sagte er lebhaft. »Mein
Adjutant hat ein paar Tage Urlaub. Er wollte sowieso nach Schottland reisen.
Praktische Erfahrung täte ihm mal ganz gut. Vielleicht kann er sich ein bißchen
nützlich machen. Ich möchte dir natürlich nicht ins Handwerk pfuschen...«


»Davon kann keine Rede sein.
Pfusche, wo du willst, solange wir die Konsequenzen nicht zu tragen haben, wenn
etwas schiefgeht. Ich kann dir ja ein paar Adressen geben, wenn er in
Schwierigkeiten geraten sollte. Okay?«


»Okay. — Ich hätte noch eine
Bitte. Unser Freund arbeitet in einer Autowerkstätte. Kannst du vielleicht bei
deinem Schwager irgendeinen alten Wagen auftreiben, damit mein Adjutant ihn
sozusagen als Visitenkarte benützen kann — um mit dem Burschen ins Gespräch zu
kommen?« MacGillivray wußte, daß der Schwager des Superintendenten eine
Spezialwerkstätte besaß, die sich mit exklusiven Sportwagenmodellen befaßte.
Vielleicht konnte er sogar eine von diesen Raritäten für ein paar Tage mieten.


»Ich werde sehen, was sich
machen läßt«, versprach Mason ihm. »Ich rufe dich dann wieder an. Hast du noch
etwas auf dem Herzen?«


»Vorläufig nicht. Bedanke mich
im voraus.« MacGillivray schaltete wieder ab und widmete sich jetzt der Lektüre
des Country Life.


Diese Sache war gar nicht so
dumm. Man konnte das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden: er würde für
seinen Adjutanten einige Annoncen anstreichen, in denen Häuser zum Verkauf
angeboten wurden. Zwei Objekte konnte er auf jeden Fall besichtigen, zwei
blieben in Reserve. Er drückte auf einen Knopf, um seine Anordnungen zu
treffen.


 


Love saß noch auf seinem Stein
am Rande der Straße nach Gilgit, während ihm die Sonne auf den Rücken brannte.
Er steckte sich eine Gitane an. Was für ein großer Hornochse war er doch, daß
er sich in Angelegenheiten eingemischt hatte, die seinen Interessen so fremd
waren. Was für ein Wahnwitz hatte ihn dazu getrieben, sich als Lockvogel und
Zielscheibe anzubieten, obgleich man ihn nur um seinen ärztlichen Rat gebeten
hatte. Nun — wer sich freiwillig in Gefahr begibt, kommt darin um. Er drückte
seine Zigarette aus. Selbst am Rauchen fand er heute keinen Geschmack.


Einer von den Kulis kam auf ihn
zu. Er war größer als seine Kollegen, hatte ein bekümmertes, faltiges Gesicht,
als ob er schon lange die Unzulänglichkeiten dieser Welt durchschaut habe, aber
keinen Nutzen daraus ziehen konnte. Vom Betelkauen waren seine Zähne blutrot.
»Sie haben jedem von uns fünf Rupien versprochen, Sahib«, begann er
vorwurfsvoll.


»Das habe ich«, sagte Love
zustimmend. »Wie viele Leute seid ihr?«


»Zehn, Sahib. Ich bin der
Aufseher.«


Die Rechnung betrug demnach
fünfzig Rupien. Love knöpfte seine Gesäßtasche auf und löste mit dem
Daumennagel zehn Banknoten von dem Bündel, das er zu sich gesteckt hatte. Er
wollte nicht, daß die Männer sahen, wieviel Geld er bei sich trug.
Gewalttätigkeit konnte sehr ansteckend wirken, und einer gegen zehn hatte auch
mit einem Revolver keine Chance.


»Legt den Toten hinten in den
Jeep und deckt ihn zu«, sagte Love, »dann bekommt ihr das Geld.«


Der Aufseher wickelte seinen
Turban auf und band die Hände des Toten über der Brust zusammen. Love spähte
hinüber zum anderen Ufer der Schlucht, aber Akbar war nirgends zu entdecken.


Vier Kulis trugen Ismail Begs
Leiche zum Jeep, legten sie auf den Rücksitz neben die Plaidrolle und deckten
sie mit einer Zeltplane zu. Dann stellten sie sich in einer Reihe auf und
streckten die Hand vor, um ihr Geld zu empfangen. Zum Dank berührte jeder der
Kulis mit der Banknote die Stirn.


»Woher stammt dieser Mann?«
fragte Love den Aufseher und deutete auf den Körper unter der Zeltplane.


»Nay malum, Sahib. Ich weiß es
nicht.« Die Antwort kam so rasch, daß Love vermutete, man habe ihm befohlen zu
schweigen.


»Hat einer von euch den Mann schon
vorher gesehen?« fuhr Love fort und blickte die Kulis der Reihe nach an. Diese
schüttelten den Kopf. Ihre Gesichter waren ausdruckslose Masken.


»Wenn einer von euch über den
Toten Auskunft gibt, bekommt ihr alle noch zehn Rupien dazu.« Sie starrten ihn
noch immer an, als verstünden sie ihn nicht. Mit zehn Rupien konnte man sich
nicht Ruhe und Sicherheit erkaufen. Der Sahib mußte das doch verstehen.


»Wie heißen Sie?« fragte Love
den Aufseher.


»Nay malum, Sahib«, sagte er.
»Ich weiß es nicht.«


Es war sinnlos, dieses Verhör
fortzusetzen. Er rannte nur gegen eine Mauer des passiven Widerstandes. Aber
irgend jemand mußte ja dieses Bollwerk mit Drohungen und Versprechungen
errichtet haben.


Er beugte sich über den Motor
des Jeeps, band die beiden Drähte wieder zusammen und warf den Motor an. Dann
ließ er den Jeep langsam auf das feste Ufer rollen. Keiner der Kulis half ihm,
aber keiner versuchte auch, sich ihm in den Weg zu stellen. Als er auf der
Straße davonfuhr, sah er im Rückspiegel, wie die Kulis noch immer in einer
Reihe standen und ihm nachstarrten. Wahrscheinlich war ihnen alles, was hier
geschehen war, genau so rätselhaft wie ihm.


Love drückte auf den Gashebel
und bog um die erste Kurve. Das Steuerrad hatte viel zu viel toten Gang, und
die Bremsbacken waren bis auf das blanke Metall abgeschliffen. Aber der Motor
schien noch in ordentlichem Zustand zu sein. Trotzdem riskierte er es nicht,
den Motor abzustellen, bis er den Bungalow des Regierungspräsidenten in Gilgit
erreicht hatte. Der Posten salutierte, als er in die Einfahrt einbog. Love
kletterte aus dem Jeep und klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen. Der
Rücken tat ihm weh nach der Fahrt in dem Jeep, der jede Unebenheit der Straße
ungedämpft an den Fahrer weitergab.


Ein Eingeborener in Sportsakko
und Flanellhose empfing ihn, als er die Treppe zu dem Bungalow hinaufstieg.


»Sie wünschen den
Regierungspräsidenten zu sprechen?« fragte der Mann auf englisch.


»Ja«, entgegnete Love und
fragte sich im stillen, ob der Regierungspräsident ihn immer noch empfangen
würde, wenn er wußte, was die Zeltplane bedeckte.


»Bitte treten Sie näher.«


Der Regierungspräsident saß auf
einem Sofa und las in einem Buch, während sich über ihm der Propeller des
Ventilators drehte. Er legte seine Brille auf einen Rauchtisch, stand auf und
streckte Love beide Hände liebenswürdig entgegen. Love ließ sich müde auf das
Sofa fallen.


»Sie sehen sehr elend aus«,
sagte der Präsident höflich. »Möchten Sie gern etwas trinken?« Er läutete nach
seinem Diener. Ein junger Mann trat in das Zimmer mit einem Krug, der mit einem
perlenbestickten Nesseltuch bedeckt war. Der Präsident schenkte zwei Gläser mit
Nimbu Pani ein, und Love trank sein Glas fast in einem Zug leer.


»Ich bin zu Ihnen gekommen, um
von einem sehr ernsten Zwischenfall zu berichten«, begann Love vorsichtig.
Tatsächlich kam ihm jetzt die ganze Geschichte etwas lächerlich vor. Nur die
Leiche, die mit gekreuzten Händen hinten im Jeep lag, war der Beweis dafür, daß
er sich nicht ein wildes Abenteuer zusammengedichtet hatte.


Der Präsident sah ihn
erwartungsvoll an, die Hände unter dem Kinn verschränkt. Er wurde ja dafür
bezahlt, sich alles anzuhören. Wichtiges und Belangloses. »Bitte, fahren Sie
doch fort.«


»Ich fuhr heute morgen von
Schahnagar mit dem Jeep zurück«, berichtete Love. »Die Hauptstraße war
unpassierbar, deswegen mußten wir den Fluß mit Hilfe einer Winde und einer Art
hölzernen Laufkatze überqueren. Als ich mich gerade in der Mitte über der
Schlucht befand, schoß ein Mann mit einem Gewehr vom anderen Ufer aus auf mich.
Er traf zuerst die eine Hälfte der Windschutzscheibe, und mit dem zweiten Schuß
ruinierte er sie vollständig. Ich hatte zufällig einen Revolver bei mir und
schoß zurück. Dann zogen mich die Kulis ans Ufer. Ich muß Ihnen leider
mitteilen, daß ich den Mann erschossen habe«, schloß Love seinen Bericht mit
einem Mordgeständnis.


»Sie haben ihn erschossen?«
wiederholte der Regierungspräsident entsetzt.


»Ja.«


»Wie heißt der Mann?«


»Ich habe Ihnen diesen Mann
schon einmal beschrieben, als wir uns das erstemal unterhalten haben. Es ist
der Fremdenverkehrsbeamte von Gilgit.«


»Aber so einen Beamten gibt es
hier ja gar nicht! Ich glaube, ich habe Ihnen das doch schon einmal gesagt,
nicht wahr?«


»Wenn die Stelle existieren
würde, wäre sie jetzt neu zu besetzen.«


»Wo haben Sie die Leiche?«


»Auf dem Rücksitz des Jeeps,
der vor Ihrem Bungalow steht. Ich habe sie mit einer Plane zugedeckt.«


»Sind Sie verwundet worden,
Doktor?«


»Nein.«


»Haben Sie den Mann auch nicht
mit einer anderen Person verwechselt?«


»Ganz bestimmt nicht.«


»Wissen Sie, warum dieser Mann
auf Sie geschossen hat?« Love zuckte mit den Schultern. Er erwähnte nichts von
der Fotografie und dem Stück Papier, das er in der Tasche des Toten gefunden
hatte, und auch nichts von dem seltsamen Verhalten Akbars. Es war nicht gut,
wenn auch noch die Behörden von Pakistan in diesen Fall hineingezogen wurden.
»Und können Sie mir erklären, warum Sie einen Revolver bei sich führen, Doktor?
Es ist in Pakistan streng verboten, Feuerwaffen ohne Genehmigung bei sich zu
tragen.«


Die Augen des Präsidenten waren
jetzt so hart und kalt wie Kieselsteine. Er war nicht ein Mann, der sich so
leicht hinters Licht führen ließ.


»Ein Freund hat mir die Waffe
geliehen«, stotterte Love verlegen.


»Ein Freund — so, so«, sagte
der Regierungspräsident ungläubig. »Der Polizeikommissar befindet sich zur Zeit
in Rawalpindi.
Ein
Offizier von den Scouts vertritt ihn. Ich werde ihn anrufen. Gab es Zeugen?«


»Nur die Kulis, die die
Seilwinde bedienten. Und sie liefen weg.«


»Wie steht es mit Ihrem Fahrer,
Akbar? Hat er den Vorfall beobachtet?«


Love zuckte mit den Schultern.
»Das weiß der Himmel. Er blieb am Ufer zurück, als ich die Schlucht überquerte.
Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Vielleicht ist er ebenfalls
weggelaufen.«


»Ich vermute, daß er im Laufe
der Zeit wieder in Gilgit auftauchen wird. In der Zwischenzeit werden Sie den
Jeep mit der — äh — Leiche hier bei mir lassen. Mein Fahrer wird Sie in das
Rasthaus bringen.« Der Regierungspräsident führte Love in einen Hof hinter dem
Haus. Dort stand, auf Hochglanz poliert, der Jeep des Präsidenten. Am Kühler
hing ein Wimpel mit den Farben Pakistans. Der Fahrer grüßte, Love stieg ein,
und mit einem diskreten, leisen Tuckern fuhren sie auf die Straße hinaus.


Dann erinnerte sich Love daran,
daß dieses eben überstandene Abenteuer im Rasthaus von Gilgit seinen Ausgang
genommen hatte. Er erinnerte sich auch an Mogul Ahnsullah vom Regiment Scouts.
Die Offiziersquartiere dieses Regiments lagen etwa in der Mitte zwischen dem
Rasthaus und dem Bungalow des Regierungspräsidenten. Vielleicht war es gar
keine schlechte Idee, bei Ahnsullah einmal anzuklopfen. Als rechts das riesige
Steintor mit den schmiedeeisernen Öllampen auftauchte, gebot er dem Fahrer, in
die Einfahrt einzubiegen. Sie fuhren zu dem Parkplatz, wo die Jeeps abgestellt
waren, und Love deutete auf ein mit Ölfarbe bemaltes Schild, auf dem »Officers’
Mess« geschrieben stand. Vor einer großen Freitreppe ließ er anhalten, stieg
aus und öffnete die schweren Türen aus Eichenholz, die sich auf einen breiten
Korridor öffneten.


Der Korridor war nur spärlich
beleuchtet. Irgendwo tickte eine Uhr. Von den Wänden blickten ihn vergilbte
Fotografien längst verblichener Regimentskommandeure an, während er den Flur
hinunterging und die Namen an den Türen las. Ganz am Ende des Flurs entdeckte
er endlich das Schild, das er suchte: Captain Ahnsullah. Er klopfte an die Tür
und wartete.


»Ja, bitte!« rief eine Stimme.


Love drückte die Klinke nieder
und trat ins Zimmer. Ein paar Holzscheite glühten im Kamin. Neben dem
Schreibtisch stand eine Stehlampe mit rotem Schirm. Ein schmales Feld bett war
mit Moskitonetzen verhangen. Mogul Ahnsullah saß in einem Lehnstuhl vor dem
Kamin und las.


»Sie sind es!« rief er
überrascht und nahm seine Pfeife aus dem Mund.


»Entschuldigen Sie mein
Eindringen«, sagte Love, »aber ich stecke in einer argen Klemme.«


Ahnsullah erhob sich. Selbst
das gedämpfte Licht konnte die Strenge und Feindseligkeit nicht ganz verbergen,
die auf seinem Gesicht lag. »Warum haben Sie es so eilig, Doktor?« fragte er.
»Sie werden noch früh genug Gelegenheit bekommen, den Behörden eine Erklärung
abzugeben.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Was ich gesagt habe«, sagte
Ahnsullah kühl. »Sie haben mir allerdings einen Weg erspart. Ich wollte Sie
morgen früh sowieso auf suchen oder vielleicht noch heute abend.«


»Mich? Warum?«


Erst jetzt sah er das Telefon,
das auf dem Fensterbrett stand. »Ach, ich verstehe«, sagte Love gedehnt. »Es
handelt sich wohl um den Mann, den ich aus Notwehr erschossen habe.« Ahnsullah
schüttelte ernst den Kopf. »Nicht nur deswegen sind Sie mir eine Erklärung
schuldig«, sagte er. »Ich bin von der Polizei in Rawalpindi auch damit
beauftragt worden, in einer anderen Mordsache die Ermittlungen zu leiten. Es
handelt sich um einen Mann namens Bahadur, der in Ihrem Zimmer im McDavid-Hotel
mit Zyankali vergiftet wurde.«
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Die kleine rote
BSA-Einzylindermaschine bog von der Hauptstraße nach Coupar Angus auf einen
Parkplatz, der zu einer Autogarage und einer Tankstelle gehörte. Unter dem
Vordach aus Wellblech, auf das der Regen prasselte, kam das Motorrad zum
Stehen, und der Telegrafenbote mit gelbem Sturzhelm und Ölzeug schwang sich
schwerfällig aus dem Sattel, schüttelte das Wasser von seiner Schutzbrille und
blickte sich suchend um.


Pie Tür des kleinen Büros neben
der Werkstatt stand offen. An einem Nagel an der Wand hing ein elektrischer
Heizofen. Auf dem Schreibtisch — ein zweckentfremdeter Küchentisch aus rohen
Kiefernbrettern — lächelte eine kurvenreiche Blondine von dem Kalenderblatt
einer Ölfirma auf die Registrierkasse hinunter. Dahinter stand eine Uhr, die
ursprünglich einmal das Armaturenbrett eines Austin-Healy 14 geziert hatte, und
auf einem Stoß unbezahlter Rechnungen lag ein ausgedienter Kolben als
Briefbeschwerer.


Schmiertabellen von
Automodellen, deren Fabrikation man schon längst eingestellt hatte —
Arrol-Johnston, Argyle, Bean, Clyno — waren mit Reißzwecken an den Wänden
befestigt.


Ein Mann mit struppigen
rotblonden Haaren trat aus der Werkstatt und wischte sich die Hände an einem
Lappen ab. Es war ein schwerer, vierschrötiger Mann mit einem verkniffenen
Gesicht, der etwa vierzig Jahre alt sein mochte. Seine Fingernägel hatten
Trauerränder, und der Knöchel des Zeigefingers an seiner rechten Hand war
aufgerissen und blutete.


»Du willst mich sprechen?« Die
Frage klang mehr nach einer Feststellung.


»Sind Sie Mr. Rafferty?«


»Ja.«


»Ein Telegramm«, sagte der
junge Telegrafenbote.


Rafferty riß eine Ecke des
Umschlags auf, steckte dann seinen rechten Zeigefinger hinein, erweiterte die
Öffnung und zog das Telegramm heraus. Er las die Botschaft ganz langsam,
während sich seine Lippen bewegten: »Gut angekommen, Brief folgt. In Liebe,
Mercedes.«


Mr. Rafferty faltete das
Telegramm sorgfältig zusammen und schob es in die Hosentasche. »Ist in
Ordnung«, brummte er unwirsch und lutschte an seinem verletzten Knöchel.


Der Telegrammbote stand noch
eine Weile unschlüssig da, als wäre ihm das Wetter viel zu naß, und spähte dann
über die Schulter des Mannes in die Werkstatt hinein. Dort stand der schwarze
Austin A 35 der Hebamme von Coupar Angus, allerdings ohne Motor. Daneben der
Lieferwagen des Bäckers, dessen Hinterachse Anfang der Woche in Scone
zusammengebrochen war.


»Heute morgen stand ja ein
eigenartiger Schlitten vor Ihrer Werkstätte«, sagte der Junge beiläufig. »Eine
ganz lange Kühlerhaube mit lauter Luftschlitzen darin, Scheinwerfer wie
Suppenschüsseln mit Drahtschutz. Hellgrüner Lack. Das scheint ja eine tolle
Kutsche gewesen zu sein.«


»Ach, den meinst du. Ja, das
ist ein sehr seltenes Modell. Ein S. S. 100. Das Modell wurde gebaut, als du
noch nicht geplant warst. Ist ein Vorläufer des Jaguars. Er gehört einem
Gentleman aus London.«


Der Junge ging in die
Reparaturhalle, die von Neonröhren beleuchtet wurde. In der Ecke spielte ein
altes Radio einen Schlager.


»Was fehlte denn der Kutsche?«
fragte er neugierig.


»Es haperte mit der Zündung«,
entgegnete Rafferty. »Er läuft ‘ne halbe Stunde ganz gut, und dann streikt er.
Liegt wahrscheinlich am Verteiler. Schließlich darf er sich als Autoveteran
Mätzchen leisten.«


»Und der Eigentümer ist im Ort
abgestiegen?«


»Ja, junger Freund. Ich glaube,
er ist beim Militär. Er nennt sich wenigstens Captain.« Rafferty räusperte sich
und spuckte auf den öligen Betonboden, um zu zeigen, was er von einem Gentleman
hielt, der sich Captain anreden ließ.


»Aha, der also«, nickte der
Bote, »ich kenne diesen Captain. Er wohnt im Hotel Station. Ich habe ihm schon
fünf Telegramme bringen müssen, seitdem er hier ist.«


»Fünf?« wiederholte Rafferty
und kratzte sich mit dem Daumennagel am Kopf.


»Ja. Und entziffern konnte man
das Zeug auch nicht, das darin stand.«


»Was soll das heißen, junger
Freund! Hast du die Telegramme etwa heimlich gelesen?«


»Stand halt zufällig dabei, als
sie aufgenommen wurden. Lauter Buchstabengruppen. Immer fünf beieinander, dann
ein Zwischenraum. Das muß irgendein Geheimschlüssel gewesen sein.«


»Geheimschlüssel?« Zum
erstenmal zeigten Raffertys Augen so etwas wie Interesse. Er zog eine Packung
Zigaretten aus seinem Monteuranzug und bot dem Jungen eine Zigarette an. »Sag
mir Bescheid, wenn er sein sechstes Telegramm bekommt...« sagte er und klopfte
dem Jungen auf die Schulter. »Dann darfst du auch einmal mit dem S.S. 100 eine
Probefahrt machen. Der Wagen kommt heute nachmittag noch einmal in die
Werkstätte.«


»Das wäre ja prima!« rief der
Junge begeistert. »Selbstverständlich komme ich mit, Mr. Rafferty.« Er ging
wieder zu seiner Maschine, trat auf den Kickstarter und brauste davon.


Rafferty stand unter dem
Wellblechdach und sah sehr nachdenklich aus. Er verspürte plötzlich ein Gefühl
des Unbehagens, ein leichtes Brennen im Hals, als habe er ein Mahl genossen,
das sein Magen nicht vertragen konnte. Dann warf er die Kippe seiner Zigarette
auf den nassen Asphalt, trat sie aus und ging in sein Büro. Er zog die Tür
hinter sich zu, kramte in den unbezahlten Rechnungen und Quittungen, die auf
seinem Tisch lagen, bis er das Telefonbuch fand. Die Nummer, die er suchte, war
auf der letzten Seite mit Bleistift eingetragen.


Er wählte diese Nummer und
wartete ungeduldig. Das Ticken der Uhr auf dem Tisch fiel mit den kurzen
regelmäßigen Summtönen des Freizeichens zusammen. Vielleicht war der Teilnehmer
gar nicht zu Hause. Er hoffte es sogar. Dieser Kerl war ihm schon immer ein
bißchen unheimlich vorgekommen. Er hatte etwas Totes, Gefährliches an sich. Es
war ein Mann, der sich schon viel zu lange mit Haß und Bitterkeit vollgesogen
hatte, so daß sein Fanatismus nicht nur ihn, sondern auch seine Gefolgsleute zu
zerstören drohte.


Rafferty hauchte in einen
kleinen Spiegel an der Wand über dem Telefonapparat und zog dann mit den
Fingern ein Kreuz auf dem feuchten Niederschlag. Dann versah er die Enden mit
Querbalken und entdeckte plötzlich, daß er ein Hakenkreuz gemalt hatte. Er
wischte es schnell mit dem Handrücken aus und hörte dann die kalte, spröde
Stimme des Mannes, den er so sehr fürchtete.


Rafferty ging in die Knie und
spähte aus dem Fenster, ob auch kein Wagen bei den Zapfsäulen auf Bedienung
wartete. Aber die Auffahrt war leer. Rafferty holte tief Luft. Er hatte den
strikten Befehl, nur in dringenden Notfällen diese Nummer zu wählen. Und er
wußte nicht, ob dieser dringende Notfall jetzt eingetreten war. Dann atmete er
langsam aus und begann zu sprechen.


 


Vier Meilen weiter
stadtauswärts begleitete der Grundstücksmakler gerade MacGillivrays Adjutanten
zum Gartentor. Der Makler war ein rundes, agiles Männchen, der graue
Knickerbocker trug und sich ständig über seine mit unzähligen Sommersprossen
bedeckte Glatze fuhr, als müsse er sich laufend vergewissern, daß wirklich
keine Haare mehr sprießen wollten. »Ein wunderbares Grundstück«, sagte er
begeistert und stieß eine Wolke von Whiskydunst aus. Er deutete auf das Haus
zurück, das mit seinem bröckelnden Verputz inmitten einer Wildnis von Disteln
und Sauerampfer stand.


»Es bedarf nur ein wenig der
liebenden Pflege. Und was für eine prächtige Aussicht! Fließend Wasser in allen
Räumen, drei Bäder, Büroräume, Garage für vier Wagen. Einen Stall noch
obendrein. Und haben Sie den Pfirsichbaum im Hintergarten gesehen? So etwas ist
mir in ganz Schottland noch nicht unter die Augen gekommen.«


»Mir auch nicht«, stimmte der
Adjutant zu. »Und weil wir  gerade beim Thema sind — so ein Haus ist mir auch
in ganz Schottland noch nicht begegnet. Man kann den Schimmel bis hierher
riechen. Ich weiß nicht, was mein Oberst dazu sagen würde, aber ich kann es mir
denken.«


Der Häusermakler blickte ihn
beleidigt an. Dieser Bursche war wirklich eine Zumutung mit seinen lächerlich
dünnen Hosen und seinen Wildlederstiefeln. Diese verdammten arroganten
Engländer aus dem Süden. Es war wirklich nicht verwunderlich, daß es so viele
schottische Nationalisten gab.


»Schimmel läßt sich nun mal
nicht vermeiden, wenn ein Haus so lange leer steht«, suchte er sich zu
verteidigen. »Das ist ein ganz natürlicher Prozeß. Wenn man ein paar Tage lang
tüchtig schürt, ist das Haus so trocken wie ein alter Knochen.«


Der Adjutant bezweifelte das.
Er genoß die Situation. Die Rolle des Dandys, die er spielen mußte, gefiel ihm
gar nicht übel, besonders deswegen nicht, weil er noch dafür bezahlt wurde. Und
im Hotel wohnte ein Mädchen, das nicht abgeneigt schien, mit ihm ins Bett zu
gehen. Er konnte ja alle Ausgaben für diese Dame als Unkosten für geheime
Kontaktpersonen verbuchen. Das erinnerte ihn daran, daß seine Zeit knapp
bemessen war. Der Agent hatte ihn schon viel zu lange aufgehalten. Er schritt
rasch die mit Unkraut bewachsene Auffahrt zu seinem geliehenen S.S. 100
hinunter und kletterte hinter das Steuer. Der Grundstücksmakler rang nach Luft,
als er sich in den engen Beifahrersitz zwängte.


»Was halten Sie von dem Haus —
machen Sie ein Angebot?«


Der Adjutant legte den
Ganghebel ein. »Ich fürchte, nein. Das Haus hält leider nicht, was Sie in Ihrer
Anzeige versprochen haben.«


»Irgendein Angebot?« drängte
der Agent weiter, als ob er die Bemerkung gar nicht gehört hätte. »Mein Auftraggeber
wird in jedem Fall mit sich reden lassen.«


»Wenn man mit so einem Haus
belastet ist, kann man es sich nicht leisten, Bedingungen zu diktieren. Und
leider entspricht es in keiner Beziehung den Vorstellungen meines Chefs.«


Schweigend fuhren sie zum Büro
des Grundstücksmaklers.


»Sie haben ja meine Adresse«,
sagte der Adjutant, als er den Wagen anhielt. »Ich bin im Station-Hotel in
Perth abgestiegen. Wenn Sie in den nächsten Tagen noch etwas anderes
auftreiben, ein Haus, das wenigstens nicht überall den Regen durchläßt, dann
rufen Sie mich wieder an.«


»Ich werde es mir merken«,
sagte der Agent. »Verdammt kleine Wagentüren, die Sie an diesem Auto haben.«


»Es wurde eben in einer Zeit
gebaut, als die Leute noch bescheidener lebten«, erwiderte der Adjutant.


Der Makler verbiß sich eine
Antwort, schwang zum Abschied seinen Stock und trollte sich.


Der Adjutant blickte auf seine
Armbanduhr. Es war vier Uhr dreißig. Bisher hatte er einen sehr angenehmen
Nachmittag verbracht. Er hatte drei Häuser besichtigt, alle im
fortgeschrittenen Zustand des Verfalls. Es lohnte nicht, in seinem
schriftlichen Bericht an Colonel MacGillivray diese Objekte zu beschreiben,
obgleich in den Annoncen die Häuser in den glühendsten Farben geschildert
worden waren. Dieser Widerspruch empörte sein Gerechtigkeitsgefühl, denn trotz
der Affektiertheit, die er zur Schau trug, war er noch ein sehr junger Mann,
der alles glaubte, was er in der Zeitung las — selbst die vermischten Anzeigen.


Er wandte seine Gedanken jetzt
seiner eigentlichen Aufgabe zu und fragte sich, ob sein Trick mit den
Telefondrähten Früchte getragen hatte. Es war natürlich ein bißchen riskant,
ein Telegramm zu fälschen — vielleicht Unterzeichnete dieses Mädchen Mercedes
ihre Botschaften mit einem Decknamen. Aber der Alte hatte ihm freie Hand
gelassen und zu eigener Initiative ermuntert. Und er war stolz auf diese Idee,
sich fünf Telegramme schicken zu lassen, die nur sinnlose Buchstabengruppen
enthielten. Das gab dem Ganzen einen artistischen Zug.


Er dachte an Dr. Love. Ob er
bei diesem Mädchen Mercedes Fortschritte gemacht hatte? Vielleicht war er nicht
der Typ dafür. Vielleicht war er auch schon zu senil, überlegte er mitleidig.
Er mußte ungefähr vierzig Jahre alt sein, obgleich er aus der Beschreibung
seines Vorgesetzten nicht den Eindruck gewonnen hatte, daß Love bereits ein
müder Greis zu sein schien. Er fragte sich, was für Gefühle ein Mann von
vierzig Jahren hatte, ob sie sich sehr von denjenigen unterschieden, die man
mit vierundzwanzig empfand. Er bog jetzt in die Hauptstraße nach Coupar Angus
ein. Das kräftige Brummen im Auspuffrohr aus Kupfer war liebliche Musik in
seinen Ohren. Eine halbe Meile hinter Balbeggie sah er den großen grünen
Werkstattwagen der Telefongesellschaft linker Hand auf einer Wiese stehen. Ein kleines
Gatter schirmte ihn zur Straße hin ab, und am Straßenrand standen zwei rote
Fahnen und ein Hinweisschild, das mit großen Buchstaben verkündete: »Vorsicht,
Reparaturarbeiten der Post.« Als ob es wirklich nötig war, darauf hinzuweisen,
daß die Post auch arbeiten konnte! Nun, schließlich war das Schild ja sein
Einfall gewesen.


Zwei Männer in Monteuranzügen
kochten am Straßenrand gerade Tee, ein dritter Mann kletterte auf einem
Telefonmast herum und hielt eine mit Gummi isolierte Zange in der Hand. Der Adjutant
verglich die Zulassungsnummer des Werkstattwagens mit der Nummer, die er sich
auf einem Briefumschlag notiert hatte, und ließ dann den Wagen ein gutes Stück
hinter dem Schild am Straßenrand ausrollen. Er stieg aus, schlenderte über die
Wiese, nickte den beiden Männern beim Teekessel zu und trommelte mit den
Fingern in einem bestimmten Rhythmus gegen die Wand des Werkstattwagens. An der
Rückseite des kastenförmigen Aufbaus öffnete sich eine Tür und ein Mann schaute
heraus, der nicht viel älter sein konnte als der Adjutant. Er hatte ein
frisches, rotwangiges Gesicht und helle durchdringende Augen. Dieser Mann
konnte unmöglich dem Bautrupp des Telegrafenamtes angehören.


»Haben Sie etwas für mich?«
fragte der Adjutant.


»Ein halbes Tonband, Sir«,
antwortete der junge Mann.


»Dann komme ich zu Ihnen hinein
und höre es mir an.« Der Adjutant kletterte die Trittleiter hinauf und
schlüpfte durch die Tür. Er blickte durch das kleine Fenster, das mit einem
starken Maschendraht gesichert war, und betrachtete die Schuhe des Mannes, der
auf dem Telefonmast saß. Zwei Drähte liefen an seinen Stiefeln entlang und
führten zum Fenster des Werkstattwagens. Dort waren sie mit dem Kabel eines
Transistorgerätes und einem Tonbandgerät verbunden, das auf einem mit Gummi isolierten
Tisch stand. Der Adjutant pfiff vergnügt vor sich hin. Dieser Auftrag war ganz
nach seinem Geschmack. Hier konnte ein Mann wenigstens beweisen, daß er nicht
auf den Kopf gefallen war.


»Wann hat der Bursche sich
gemeldet?« fragte er.


Sein Partner mit den hellblauen
Augen blickte auf einen vorgedruckten Meldebogen. »Zehn Uhr fünfunddreißig
heute vormittag.«


»Wen hat er angerufen?«


»Einen Mr. MacLeod. Dieser Mann
besitzt einen Friseurladen in der Midlothian Street Nr. 27 in Dundee.«


»Wissen wir etwas Näheres über
den Teilhaber?«


»Wir haben uns fernmündlich
erkundigt, Sir. Er ist ein notorischer Gegner der Atomwaffen, Sir. Nahm zweimal
an dem Marsch nach Aldermaston teil. Dann wurde er im letzten Jahr bei dem
Sitzstreik am Holy Loch festgenommen. Bekam eine Strafe von vierzig Schilling.«


»Hm, was noch?«


»Junggeselle, über Fünfzig.
Überzeugter Kommunist, wenn auch nicht offizielles Mitglied. Wahrscheinlich ein
warmer Bruder. Kam vor zwei Jahren aus Irland herüber. Scheint keine Verwandten
zu besitzen, keine nennenswerten Verbindungen, aber bekommt eine Menge Post aus
London. Schickt regelmäßig Briefe —« der junge Mann blickte wieder auf seine
Notizen — »an eine Mrs. Rooney, Caledonian Road 1145 a, Postbezirk King’s
Cross.«


»Ich verstehe. Ich wäre Ihnen
sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie Ihre Leute darum bitten würden, diesem
Burschen MacLeod ein bißchen auf die Finger zu sehen. Man sollte sein Telefon
anzapfen. Auf diese Weise findet man am leichtesten heraus, mit was für Leuten
er Umgang hat. Und schicken Sie ein Telegramm nach London, um Mrs. Rooney
ebenfalls unter die Lupe nehmen zu lassen. Man sollte es in den nächsten Tagen
bei ihren Briefen mit dem Postgeheimnis nicht so genau nehmen. — Was hatte
unser Bursche nun zu berichten?«


Der junge Mann ließ das Band
zurücklaufen und drückte dann auf den Startknopf. Der Adjutant hörte eine Weile
schweigend zu, nickte schließlich mit dem Kopf, und sein Partner stellte das
Tonbandgerät wieder ab.


»Sieht mir ganz danach aus, als
ob sich Ihre Idee, diese alte Kutsche reparieren zu lassen, auszahlt, Sir.«


»Vielleicht«, stimmte der
Adjutant bescheiden zu. »Da wir gerade Komplimente austauschen — darf ich Ihnen
zu Ihrer Idee gratulieren, Ihren Neffen als Telegrammboten in die Garage zu
schicken? Ich weiß, daß er für die Polizeitruppe ein bißchen zu schmächtig
geraten ist, aber ich werde den Oberst bitten, ein gutes Wort beim
Polizeipräsidenten einzulegen. Schließlich können ja nicht alle bei der Polizei
Gardemaß haben. Und Leute mit Köpfchen finden wir auch nicht alle Tage.«


»Vielen Dank, Sir. Er wird sich
sehr darüber freuen.«


»Er hat es verdient.«


Draußen begann es wieder zu
tröpfeln. Lange weiße Nebelstreifen hüllten die Spitzen der Föhren mit einem
undurchdringlichen Schleier ein. Das Wetter war leider eine sehr unerfreuliche
Angelegenheit in Schottland. Es war noch deprimierender als in England. Er
dachte an das Mädchen im Hotel, an das große Sofa vor dem Kamin, die rote
Beleuchtung und den Plattenspieler, der die passende Melodie dazu spielte.


»Sollen wir die Leitung noch
länger abhören, Sir?« brach der junge Mann in den Gedankengang des Adjutanten
ein.


»Hat er noch andere
Telefongespräche geführt?«


»Nur das übliche, Sir. Ein
Gespräch mit einem Ersatzteillager, um ein paar Reifen für einen Traktor zu
bestellen, und ein Anruf bei der Austin-Vertretung, um sich nach einem Paket
Zylinderkopfdichtungen zu erkundigen.«


»Ich glaube, wir können die
Zapfstelle abbauen«, sagte der Adjutant und genoß das Gefühl, seine eigenen
Entscheidungen treffen zu dürfen. »Packen Sie hier zusammen und geben Sie so
bald wie möglich den Werkstattwagen wieder an die Post zurück. Wir wollen ihre
Großzügigkeit nicht zu sehr ausnützen. Wissen die Leute übrigens, wessen
Leitung sie gerade anzapfen?«


»Natürlich. Aber sie halten ihn
für einen Faschisten, deswegen sind sie auch eifrig bei der Arbeit. Hätte ich
ihnen erzählt, er sei ein Kommunist, hätte es wahrscheinlich Schwierigkeiten
gegeben. Ganz bestimmt hätte der Mann heute abend einen Wink bekommen, und
morgen hätte er dann ein großes Geschrei angestimmt, daß seine Grundrechte als
freier Bürger angetastet worden seien. Reimt sich alles ein bißchen schlecht
zusammen, was?«


»Da haben Sie recht.«


»Gut, Sir. Wollen Sie nicht
noch eine Tasse Tee mit uns trinken, bevor Sie wieder aufbrechen? Sie haben doch
sicher bemerkt, daß wir ihn gerade aufgegossen haben.«


»Mit dem größten Vergnügen«,
sagte der Adjutant und dachte wieder an sein Mädchen in Perth. »Ich habe in
meinem Beruf sehr schnell gelernt, daß man nie ein gutes Angebot ausschlagen
darf...«


 


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich mich setze?« fragte Love.


»Ganz und gar nicht«,
entgegnete Ahnsullah und zog einen Stuhl herbei. »Ich weiß nicht, ob Sie der
Regierungspräsident schon davon unterrichtet hat, daß ich der Stellvertreter
des Polizeikommissars in dessen Abwesenheit bin.«


»Er hatte so etwas angedeutet«,
stimmte Love vage zu. Es war in der Zwischenzeit so viel geschehen, daß er
Bahadurs Selbstmord in Rawalpindi schon ganz vergessen hatte. Das war ja eine
verteufelte Zwickmühle. Wenn er hier auch noch mit einem blauen Auge davonkam,
so konnte es ihm doch passieren, daß er in England vor die Ärztekammer zitiert
wurde, weil er eine falsche Aussage gemacht oder wichtige Indizien
zurückgehalten hatte.


»Das ist eine sehr lange und
verwickelte Geschichte«, fuhr Love zögernd fort, »und bevor ich damit beginne,
möchte ich wissen, in welcher Eigenschaft Sie mir zuhören — als
stellvertretender Polizeichef oder als der Neffe des Nabobs.«


Ahnsullah lächelte. »Sagen wir,
beide sind jetzt im Dienst.«


Das war nicht ganz die Antwort,
die sich Love erhofft hatte, aber sie war besser als nichts. »Also gut«, sagte
er. »Ich sollte Ihnen zuerst von meinem Zusammentreffen mit dem Nabob in der
Schweiz berichten. Wir stellten fest, daß wir beide im gleichen Bataillon in
Burma gegen die Japaner gekämpft haben. Er lud mich hierher ein, damit ich die
Augenverletzung seines Sohnes behandeln sollte. In Rawalpindi, auf der
Herreise, suchte mich dieser Bahadur im Hotel auf, um mir einen Teppich zu
verkaufen. Aber ich lehnte es ab, seine Ware zu betrachten. Er drang darauf
einfach in mein Zimmer ein und bedrohte mich mit einem Revolver. Es gelang mir,
ihm die Waffe abzunehmen, und ich drohte ihm mit der Polizei. Da zog Bahadur
eine Zigarette aus einer Zigarettenschachtel heraus, zerkaute das Mundstück und
brach zusammen. Er war sofort tot. Natürlich fiel mir sofort der
Bittermandelgeruch auf. Wahrscheinlich hat die Polizei Spuren von Zyankali in
seinem Körper gefunden, nicht wahr?«


»Sie konnten es kaum
übersehen«, sagte Ahnsullah ironisch. »Er hatte ungefähr sechs Gran Gift zu
sich genommen.«


»Das ist eine ganz hübsche
Dosis so zwischen zwei Mahlzeiten. Aber lassen Sie mich fortfahren — ich fuhr
also nach Schahnagar, und auf meinem Rückweg lockte man mich in einen
Hinterhalt. Glücklicherweise hatte ich immer noch Bahadurs Revolver in der
Tasche. Und mit dieser Waffe erschoß ich dann den Mann, der mich ermorden
sollte. Ich handelte nur aus Notwehr.


Aber jetzt kommt der
schwierigste Punkt: Eine beachtliche Geldsumme steht nämlich auf dem Spiel. Ihr
Onkel vertraute mir in der Schweiz an, daß man ihn um zwei Millionen Pfund
erpressen will. Dieses Geld soll einem Komitee überwiesen werden, das sich die
Erhaltung des Großwildes zum Ziel gesetzt hat.«


»Unmöglich!« platzte Ahnsullah
heraus, »mein Onkel würde niemals so einen Blödsinn unterstützen! Er ist ein
passionierter Jäger.«


»Das hat man mir schon ein
paarmal versichert. Um wieder zum Thema zu kommen: das Schatzamt hat die
Auszahlung des Geldes unter einem Vorwand verzögert, und ich habe inzwischen
auszukundschaften versucht, wer Ihrem Onkel die Daumenschrauben anlegt. Ich
handle nicht im offiziellen Auftrag. Wahrscheinlich habe ich deswegen leider
mit meiner Schnüffelei noch keinen Erfolg gehabt.


Um auf den springenden Punkt zu
kommen: ich weiß nicht mehr und nicht weniger, als ich in Villars auch schon
gewußt habe — aber eine Reihe von Leuten nimmt wahrscheinlich an, daß ich mehr
weiß, als ihnen guttut. Deswegen auch diese hartnäckigen Versuche, mich aus dem
Weg zu räumen. Sie schmeicheln zwar meiner Eitelkeit, verbessern aber nicht
unbedingt den Zustand meiner Nerven.«


Ahnsullah setzte zwei
Zigaretten in Brand und reichte Love eine davon.


»Sie sind also davon überzeugt,
daß diese Erpresser mit allen Mitteln ihr Ziel erreichen wollen?« fragte er,
schon etwas milder gestimmt.


»Ich bin nicht nur davon
überzeugt, ich weiß es«, sagte Love ernst.


Ahnsullah blies einen großen
Rauchring zur Decke und sagte dann skeptisch: »Ich möchte ganz offen mit Ihnen
sein, Doktor. Ich hatte den strikten Befehl aus Rawalpindi, Sie ins Verhör zu
nehmen, notfalls sogar zu verhaften.


Aber Ihre Geschichte —
vorausgesetzt, daß sie wahr ist — verwandelt eine Mücke plötzlich in einen
Elefanten. Ich habe es also nicht mit einem relativ simplen, eindeutigen Fall
zu tun, sondern halte hier das Ende von einem Strick in der Hand, von dem ich
nicht weiß, wo er festgebunden ist.


Wie Ihnen wahrscheinlich
bekannt sein wird, gibt es nur eine Möglichkeit, Gilgit rasch zu verlassen —
nämlich mit dem Flugzeug. Deshalb werde ich Sie dieser Möglichkeit berauben und
Sie erst gar nicht in Versuchung bringen, sich dem Gesetz zu entziehen.


Ich werde Sie wieder nach
Norden bringen, und zwar nach Schahnagar. Dann werde ich mich bei meinem Onkel
erkundigen, in was für dunkle Machenschaften er sich da eingelassen hat. Ich
muß sowieso eine Abteilung unseres Regiments besuchen, die auf dem Weg nach
Schahnagar ein Lager bezogen hat. Es macht mir gar nichts aus, meine
Dienstreise ein bißchen auszudehnen. Vielleicht gelingt es mir, diesen
komplizierten Fall zu lösen und mich gleichzeitig von Ihrer Schuld oder
Unschuld zu überzeugen. Für heute nacht lasse ich Ihnen ein Bett in der
Offiziersunterkunft anweisen. Aber den Gedanken zu fliehen, können Sie sich
gleich aus dem Kopf schlagen, Doktor. Es gibt hier keinen Ort, wohin Sie sich
flüchten könnten.«


»Dafür bin ich viel zu müde«,
sagte Love. »Ich werde mir selbst Bettruhe verordnen. Wie steht es mit meinem
Gepäck?«


»Ich werde von einer Ordonnanz
die Sachen aus dem Jeep holen lassen.«


»Ich bedanke mich vielmals für
Ihre Gastfreundschaft. Um wieviel Uhr brechen wir morgen auf?«


»Ich denke, um halb acht. —
Wollen Sie vielleicht noch ein Bad nehmen?«


»Es gibt nichts, was mir mehr
willkommen wäre, außer vielleicht...«


»Das müssen Sie sich ebenfalls
aus dem Kopf schlagen«, entgegnete Ahnsullah lächelnd. »Das verstößt nämlich
gegen meine religiösen Prinzipien.«


»Dann unterscheiden sich Ihre
Prinzipien beträchtlich von denen Ihres Onkels. Er betrachtet Alkohol als
Medizin.«


Jetzt mußten sie alle beide
lachen. Zum erstenmal, seitdem er nach Gilgit gekommen war, fühlte Love sich
sicher und geborgen. »Noch eine letzte Frage«, sagte Love, als die Ordonnanz
sein Gepäck brachte, »wer hat in Rawalpindi die Polizei eigentlich auf den
Gedanken gebracht, daß sich Bahadur vergiftet haben konnte?«


Ahnsullah nahm ein Telegramm
aus dem Buch, das auf dem


Schreibtisch lag: »Ein Mann,
der im MacDavid-Hotel wohnt. Er heißt Fernandez. Kennen Sie ihn?«


 


Punkt sieben am folgenden
Morgen trat die Ordonnanz wieder in Loves Zimmer, rollte das Moskitonetz über
seinem Bett zusammen und stellte ein Tablett mit Tee, Zwieback und einem Apfel
auf den Nachttisch.


Love aß sein Frühstück, nahm
ein Bad und wartete schon in der Sonne auf der Terrasse, als Ahnsullah ihn
begrüßte.


»Die Einheit, die ich heute
besuchen will«, sagte er nach der Begrüßung, »ist unser Pioniertrupp. Ich
bringe ihm eine Kiste mit Sprengkapseln, die der leitende Offizier bei unserem
Adjutanten angefordert hat. Die Leute halten nämlich gerade eine Übung im
Straßenbau ab. Der Umweg, den wir machen müssen, ist nur geringfügig. Sie
brauchen sich also deswegen keine Sorgen zu machen.«


»Wenn das meine einzigen Sorgen
wären, würde ich hier in Gilgit mindestens 20 Pfund zunehmen«, sagte Love.


Ahnsullah fuhr sehr rasch,
sogar ein bißchen riskant. Sein Jeep war allerdings in hervorragendem Zustand.
Als sie das Lager der Pioniere erreichten, fühlte sich Love in die Zeit vor
zwanzig Jahren zurückversetzt: die Soldaten im grünen Kampfanzug, die spitzen
Zelte mit den sauber gescheuerten Zeltschnüren, die handgemalten
Regimentszeichen — all das waren Eindrücke, die ihm wohlvertraut waren.


Um halb drei waren sie in
Schahnagar. Ahnsullah fuhr sofort zum Gästehaus und hielt den Daumen so lange
auf der Hupe, bis der Herbergsvater im Laufschritt herbeieilte, um den Jeep
abzuladen. Der Unterschied zu dem Empfang, der Love beim erstenmal zuteil
wurde, war bedeutend. Er hatte nicht das geringste dagegen einzuwenden.


Sie wuschen sich am Ziehbrunnen
und marschierten dann sofort zum Palast. Der Nabob erwartete sie schon auf
seiner hölzernen Treppe. Er hatte den Jeep ankommen sehen.


»Können wir uns ungestört
unterhalten?« fragte ihn Ahnsullah.


»Aber natürlich«, sagte der
Nabob sofort. »Am besten in meinem Arbeitszimmer.«


Der Nabob schloß die Tür hinter
ihnen und schob den Riegel vor. »Ich weiß schon, was du auf dem Herzen hast«,
lächelte der Nabob.


»Du weißt also bereits, daß man
den Doktor in einen Hinterhalt lockte und er nur durch ein Wunder dem Tod
entging, Onkel?« fragte Ahnsullah.


»Ja«, antwortete der Nabob
ernst. »Der Regierungspräsident in Gilgit hat mich angerufen.« Er wendete sich
Love zu. »Es tut mir leid, Jason, daß du so schlimme Erfahrungen machen
mußtest. Aber etwas Ähnliches wirst du wohl erwartet haben, als du mir
vorgeschlagen hast, den Lockvogel zu spielen.«


»Ich weiß, Rauschebart. Wir
sind der Lösung deines Problems um keinen Schritt nähergekommen«, sagte Love.
»Wir müssen jetzt aktiv werden, Initiative entwickeln. Anstatt alles über uns
ergehen zu lassen, sollten wir den Spieß umdrehen und unsere Gegner am Bart
zupfen, ganz gleich, wie sie sich nennen mögen. Man hat uns doch früher
beigebracht, Rauschebart, daß der Angriff die beste Verteidigung ist.«


»Richtig«, sagte Ahnsullah.
»Aber es wäre ganz schön, wenn man wüßte, gegen wen man sich verteidigt und wen
wir angreifen sollen.«


Der Nabob blickte seinen Neffen
prüfend an. »Dr. Love hat dir etwas von meinen Problemen erzählt?« fragte er.


»Nicht viel. Wer, zum Teufel,
sind diese Kerle, die das Großwild so pfleglich behandeln wollen?«


»Das weiß der Himmel! Ich habe
diesen Burschen in New York einen Privatdetektiv auf die Spur gesetzt, aber er
bat nichts Nachteiliges über dieses Komitee erfahren. Diese Organisation
scheint tatsächlich eine Wohlfahrtsgesellschaft zu sein, die sich
ausschließlich für Elefanten und Giraffen interessiert.«


»Zum Teufel mit allen
Privatdetektiven! Wie steht es denn mit der Polizei?«


»Wie ich Dr. Love schon erklärt
habe, wage ich nicht, die Polizei in die Angelegenheit hineinzuziehen, weil
diese Leute über jeden meiner Schritte unterrichtet zu sein scheinen.«


»Und ich möchte dazusetzen, daß
sie die Schritte des Doktors auch sehr genau kennen«, sagte Ahnsullah
sarkastisch.


»In diesem Fall bleibt mir
nichts anderes mehr übrig, als die verlangte Summe zu zahlen«, antwortete der Nabob
kleinlaut. »Ich kann das Augenlicht meines Sohnes nicht aufs Spiel setzen —
oder das Leben des Doktors.«


»Wir sollten endlich aufhören,
uns wie Lämmer aufzuführen, die man zur Schlachtbank führt«, sagte Love heftig.


»Was schlagen Sie denn vor,
Doktor?«


»Die Sache ist ganz einfach. Im
allerschlimmsten Fall kann der Nabob immer noch die zwei Millionen Pfund auf
den Tisch legen. Aber von diesem schlimmsten Fall sind wir noch weit entfernt.
Ich schlage deshalb vor, daß wir seinen Sohn unter strenger Aufsicht halten —
falls es nötig sein sollte, mußt du selbst bei ihm wachen, Rauschebart —,
während Ahnsullah und ich mit ein paar Leuten, auf die du dich unbedingt
verlassen kannst, in die Berge steigen und versuchen, ob wir nicht den Standort
des Lasergerätes feststellen können. Wenn wir auch noch erfahren, wer im
Besitze dieses Lasergewehres ist, sind wir schon ein gewaltiges Stück
vorangekommen. Falls wir aber gar nichts herausfinden, sind wir auch nicht
schlechter daran als jetzt. Stimmen Sie mir da nicht zu, Ahnsullah?«


»Hundertprozentig. Was meinst
du dazu, Onkel?«


Der Nabob nickte. »Es klingt
vernünftig.«


»Irgend jemand muß dort oben in
den Bergen hausen«, fuhr Love fort, »sonst hätte ja dein Sohn nicht dieses
verdammte Licht sehen können. Gibt es von hier aus noch einen anderen Weg in
die Berge als über Gilgit, Hunza und Schahnagar?«


»Nein, es führt keine andere
Straße in die Berge.«


»Könnte jemand mit dem
Hubschrauber in den Bergen abgesetzt worden sein?«


»Das ist möglich, aber sehr
unwahrscheinlich; denn die Luftströmungen sind sehr tückisch, und die Höhe von
6000 Metern ist für einen Hubschrauber eigentlich schon viel zu hoch.«


»Wie lange würden wir unterwegs
sein, bis wir die Stelle erreichen, wo Iqbal das Licht zu sehen glaubte?«
fragte Love.


»Wahrscheinlich vier oder fünf
Stunden, wenn man den Weg in die Berge kennt.«


»Weißt du, wo die Stelle ist?«


»Ich weiß es, ich werde sie dir
sogar zeigen können.« Er gab Love einen Feldstecher und führte ihn zum Fenster,
das über das Tal hinausblickte. Love hob das Glas an die Augen. Die Flanke der
weißen Berge schien mit einem Sprung bis an das Fenster heranzurücken. Er
konnte die Gletscherfelder, die Spalten und Risse im Eis, die verharschten
Schneehänge genau sehen — und dazwischen einen dunklen Fleck.


Er brauchte mehrere Sekunden,
bis er begriff, daß dort eine Höhle oder ein Tunnel in den Berg führen mußte.


»Das dort ist die Stelle«,
sagte der Nabob.


»Hast du einen Kompaß, daß wir
die Richtungszahl von hier aus feststellen können?« fragte Love.


»Nehmen Sie meinen Kompaß. Ich
trage ihn immer in meiner Uniform bei mir«, sagte Ahnsullah. »Ich werde die
Marschrichtungszahl sofort bestimmen.«


»Wie steht es mit Waffen?«


»Ich habe zwei Gewehre, die mir
für diese Angelegenheit geeignet scheinen«, sagte der Nabob. »Und außerdem noch
ein paar Pistolen Kaliber 38. Das wird reichen. Wir dürfen kein Aufsehen
erregen. Keiner von meinen Leuten darf wissen, um was es geht. Aber ich muß
meine Dienerschaft davon unterrichten, daß wir einen kleinen Ausflug machen,
sonst werden sie mißtrauisch. Jeder in meinem Fürstentum weiß, daß ich in der
nächsten Woche mit dem Präsidenten von Pakistan auf die Jagd gehe. Wir halten
sozusagen eine Generalprobe ab.« Er wendete sich an Love. »Jason, ich schlage
vor, daß du meine Gebirgsstiefel anprobierst. Normales Schuhwerk ist für eine
Expedition in die Berge nicht geeignet. In ein paar Minuten hättest du nur noch
Fetzen an den Füßen. Außerdem brauchen wir auch noch ein paar dicke Pullover.«


Plötzlich klopfte jemand heftig
gegen die Tür. »Eure Hoheit, kommen Sie schnell!« rief ein Mann in der
Urdusprache. Als der Nabob die Türe aufschloß, stand einer seiner Diener auf
dem Korridor. Er zitterte vor Angst. »Ihr Sohn, Sahib!« stammelte er.


»Was ist los mit ihm?«


Sofort wurde es ganz still im
Raum. Der Nabob packte den Mann bei der Schärpe seiner Uniform und schüttelte
ihn hin und her. »Antworte, du Narr!«


»Er ist verletzt, Sahib.
Mercedes Memsahib schickt mich. Ich soll Sie holen.«


»Verletzt?« wiederholte der
Nabob und erbleichte. »Schnell, Jason, komm mit mir!« rief er, als er zur Tür
hinausstürzte. Mit langen Sätzen eilten sie die hölzerne Treppe hinauf und dann
den Korridor hinunter. Die Tür von Iqbals Zimmer stand offen, Mercedes saß am
Bettrand und hielt den Kopf des Jungen in ihrem Schoß. Der Junge schluchzte
leise vor sich hin.


»Es ist sein Auge«, preßte
Mercedes hervor. »Das andere. Er spielte am Fenster, und plötzlich schrie er
ganz laut auf. Er sagt, es sei das gleiche Licht, das er das letzte Mal gesehen
habe.«


»Kam es auch von der gleichen Stelle?«
fragte Love rasch.


»Wahrscheinlich.«


Love kniete bei dem Bett nieder
und hob Iqbals Kopf vorsichtig in die Höhe. Der Junge hatte die Faust in die
Augenhöhle gepreßt. Love schob das Handgelenk sanft beiseite und hob dann
vorsichtig das Augenlid. Der Junge zuckte vor Schmerz zusammen. Love hatte
schon genug gesehen, und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Die Symptome
waren dieselben wie beim anderen Auge. Er war von einem Licht geblendet worden,
das von außerordentlicher Stärke gewesen sein mußte. Der Strahl mußte so klein
gewesen sein und so genau gezielt, daß es sich nur um einen Laserstrahl
gehandelt haben konnte. Love blickte jetzt Mercedes an.


»Schaute Iqbal aus dem Fenster,
als es passierte?« fragte er.


»Nicht direkt, Doktor. Ich
glaube, er lief gerade auf das Fenster zu.«


»Ist das wichtig?« fragte der
Nabob ungeduldig.


»Ja. Das schließt jetzt
endgültig jeden Zweifel an dem Instrument aus, womit der Junge geblendet wurde.
Es war ein Lasergerät. Es gibt keinen Lichtstrahl, der auf so große Entfernung
mit so großer Genauigkeit gerichtet werden kann wie ein Laserstrahl.« In diesem
Augenblick klopfte es wieder, ein Diener trat ein und verneigte sich vor dem
Nabob.


»Salam, Sahib«, begann er und
blickte nervös von seinem Herrn zu dem schluchzenden Jungen. »Soeben ist ein
Funkspruch für Sie eingegangen.«


»Du bleibst hier«, befahl der
Nabob Ahnsullah. »Schließe die Fensterläden und sorge dafür, daß sich Iqbal
nicht mehr in die Nähe eines Fensters wagt. Du kommst mit mir, Jason.«


Love beugte sich rasch zu der
Gouvernante hinunter. »Die gleiche Behandlung wie bisher«, sagte er leise.
»Lege eine Kompresse auf und halte den Raum im Dunkeln. Du verwendest die
Augentropfen, die der Doktor in Gilgit verschrieben hat. Dann kommst du in mein
Zimmer im Gästehaus. Ich habe ein neues amerikanisches Medikament mitgebracht,
das die Schmerzen sofort erheblich mildern wird.«


Der Nabob führte Love wieder
ins Arbeitszimmer. An der Wand, die der Tür gegenüberlag, befand sich eine
Tapetentüre, über der eine rote Birne, die Love vorhin übersehen hatte, in
regelmäßigen Abständen aufblinkte. Love glaubte, es handle sich um einen
eingebauten Schrank, aber als der Nabob einen Sicherheitsschlüssel aus der
Tasche zog und die Tapetentüre aufschloß, sah er einen Raum vor sich, der ungefähr
zwei Meter fünfzig im Quadrat maß.


Darin stand ein großer
Dekka-Ultrakurzwellensender mit Kopfhörern, Mikrophonen und allem Zubehör. Zwei
bequeme Drehstühle, die im Boden festgeschraubt waren, füllten den übrigen Raum
aus.


»Ein komplettes Rundfunkstudio?«
fragte Love erstaunt.


Der Nabob zog die Tür hinter
sich zu, drehte eine Bürolampe an und deutete auf einen der Stühle.


»Noch ein paar Leute von der
Prominenz hier oben im nördlichen Zipfel des Landes besitzen dieses Gerät«,
erklärte er. »Wir leben schließlich am Rande der Zivilisation, sind von
mittelalterlichen Verhältnissen umgeben, daß wir im Falle eines Krieges oder
eines Aufstandes nur auf diese Weise Hilfe herbeirufen können, denn die
Telefonleitung nach Gilgit kann nur zu leicht unterbrochen werden. Mein
Nachbar, der Mir von Hunza, hat in seiner Residenz auch so ein Gerät. Jeder von
uns hat eine besondere Frequenz, die immer empfangsbereit ist, so daß wir uns
jederzeit miteinander verständigen können. Jetzt schnall deinen Kopfhörer um.«


Love gehorchte, und der Nabob
begann an den Knöpfen zu drehen. Dann nahm er ein kleines Handmikrophon vom
Tisch auf: »Ich bin empfangsbereit — empfangsbereit — Ende... Ich übergebe!«
sagte er langsam und schaltete auf Empfang.


Eine Stimme schlug jetzt an
Loves Ohr — eine Stimme, die er schon einmal gehört hatte, und zwar vor dem
Wartesaal des Bahnhofs in Villars. Vor ihm stieg das Bild des Mannes mit der
Narbe wieder auf, wie er neben den Pferdeschlitten stand und sich rasch in die
Dunkelheit abwandte, als er aus dem Bahnhof trat.


»Ich rufe Ihre Hoheit, den
Nabob von Schahnagar!« sprach die lispelnde Stimme. »Eine private Botschaft für
den Nabob von Schahnagar — Können Sie mich hören? Ich warte auf Antwort. Ende!«


Der Nabob schluckte und drückte
dann auf den Sendeknopf. Als er zu sprechen begann, sah Love, daß sein Gesicht
in Angstschweiß gebadet war.


 


Mr. Chin stellte den Sender ab,
legte die Kopfhörer in das Schubfach zurück und schloß den Karteikasten, der
zur Tarnung des Senders diente.


»Sie haben Ihre Sache sehr gut
gemacht«, sagte er gönnerhaft zu dem großen schlanken Mann, der neben ihm saß.
Die Narbe in dessen Gesicht zuckte, als ob sie ein eigenes Leben besaß.


Der Große nickte nur. Er
betrachtete seine Fingernägel, die spröde und bis auf das Nagelbett abgekaut
waren. Eigenartig, er hatte keine Erinnerung daran, daß er seine Fingernägel
mit den Zähnen bearbeitet hatte. Er stand auf und beobachtete sich in einem
kleinen Wandspiegel, der an einer Reklametafel für Tabletten gegen
Luftkrankheit befestigt war. Ich könnte diese Tabletten jetzt gebrauchen,
dachte er. Ich müßte etwas haben, das mich heilen könnte, aber bin ich denn
wirklich, krank? Seine Augen starrten ihn an — so glanzlos und erloschen, als
wären sie die Augen eines völlig fremden Mannes. Wurde er wahnsinnig? Oder war
er schon seit langem irgend einer geheimnisvollen, unheilbaren Krankheit
verfallen?


Er setzte sich wieder, stützte
seinen pochenden, schmerzenden Kopf in die Hände und versuchte, ein Rätsel zu
lösen, zu dem es keinen Schlüssel gab. Mr. Chin betrachtete ihn voll Abscheu.
Er konnte die Ausdünstung dieser Europäer nicht vertragen. Dieser saure,
schweißige Geruch, der sie umgab, war einfach widerlich! Und doch maßen sie
sich an, die Neger aus den gleichen Gründen zu verabscheuen. Er haßte die Haare
an ihren Körpern, ihre toten Gesichter, ihre Größe, ihre Stärke, ihre ganze
Erscheinung. Aber er brauchte diesen Mann, er durfte ihm seine wahren Gefühle
nicht zeigen — wenigstens vorläufig noch nicht.


»Sie müssen sehr müde sein«,
sagte er, blickte sein Gegenüber aber nicht an, damit seine Augen seine
Gedanken nicht verraten konnten.


Der große Mann nickte. Er
fühlte sich zerschlagen. Er war heute nachmittag mit dem Flugzeug aus
Rawalpindi gekommen und hatte einen Paß vorgezeigt, der ihn als Colonel K.B.
McKenzie auswies. Dieser Paß war dem rechtmäßigen Besitzer in der
Umkleidekabine der öffentlichen Badeanstalt in Karatschi gestohlen worden.


»Möchten Sie sich nicht
niederlegen?« fragte Mr. Chin mit geheuchelter Liebenswürdigkeit. Er führte den
Europäer die Treppe hinauf zu einem kleinen Schlafzimmer. Der Boden war mit
einem kostbaren Teppich ausgelegt, und die Luft war geschwängert mit einem
schweren, betäubenden Duft. Der Mann mit der Narbe wußte, daß ihm dieser Duft
vertraut war. Er versuchte, sich zu erinnern: war es eine Hochzeit gewesen —
ein Gottesdienst? Er gab es auf, darüber nachzugrübeln. Sein Kopf schmerzte
höllisch bei dieser Anstrengung.


In der Ecke neben dem Fenster
saß ein Mädchen auf einem Sitzkissen und schrieb einen Brief. Sie stand sofort
auf, als sie eintraten, ein bißchen verwirrt, als habe sie nicht mit Besuchern
gerechnet.


»Das ist Sawitra«, sagte Chin
höflich. »Sie kommt jetzt mit mir hinunter in das Büro. Sie werden also hier
ungestört sein. Ich werde Ihnen eine Tasse Tee heraufbringen lassen.«


Der Mann schüttelte nur stumm
den Kopf. Er hatte nur einen Wunsch — allein zu sein, zu schlafen, zu
träumen...


Er verbeugte sich linkisch vor
dem Mädchen. Sawitra betrachtete ihn befremdet, fast erschrocken, als sie die
kalte Leere in seinen Augen bemerkte. Sie schlüpfte aus dem Zimmer und folgte
Chin die Treppe hinunter. Er verriegelte die Tür hinter ihr.


»Wer ist das?« fragte sie
flüsternd, als ob der Fremde sie oben hören konnte. »Er gefällt mir nicht!
Irgend etwas scheint mit ihm nicht in Ordnung zu sein.«


Chin lächelte. »Wer von uns ist
schon das, was er zu sein scheint«, sagte er sanft. »Morgen abend wird er uns
wieder verlassen.«


»Er sieht aus, als sei er zu
allem fähig«, sagte Sawitra und blickte ängstlich zur Tür.


Chin nickte. »Er ist
gefährlich. Und er ist so stark wie ein Bär. Aber solange er unter Hypnose
steht, ist er harmlos.«


»Wie lange wird sie andauern?«
fragte sie ein wenig atemlos. »Wo kommt er überhaupt her?«


»Denke nicht daran«, sagte
Chin. »Er geht dich nichts an.« Er zog sie zu sich auf die Couch nieder, die
neben dem Schreibtisch stand. Es war heiß und stickig in dem Zimmer, durchs
dessen Fenster die Nachmittagssonne strömte, und er spürte! wie das Blut in
seinen Lenden pochte.


Er legte einen Arm um ihre
Schulter und streichelte mit der anderen Hand ihr Haar. Dann löste er langsam
den Sari über ihrer Schulter.


Als sie in die Kissen
zurücksank, schob sie ihre Hand schnell unter das Kopfpolster und zog sie dann
langsam wieder zurück. Was sollte ihre Geste? Hatte sie dort etwas versteckt?
Mehr aus Neugierde als aus Interesse tastete er mit der Rechten unter dem
Polster und zog ein dünnes blaues Briefpapier hervor, das dreimal
zusammengefaltet war. Sie mußte es die! ganze Zeit in der Hand gehalten haben,
ehe sie es hier versteckte.


»Ich bitte dich«, sagte sie
scharf, »das ist ein privater Brief! Ich hatte ihn eben geschrieben, als du mit
dem Fremden ins Zimmer kamst.«


»Zwischen uns gibt es keine
Geheimnisse«, sagte Chin schelmisch.


Sawitra griff mit ihren
lackierten Fingernägeln nach dem zusammengefalteten Stück Papier. Um ihren Mund
zuckte es nervös.


Eigentlich wollte er nur so
tun, als ob er den Brief läse, um sich über die blumenhaften Ausdrücke zu
amüsieren, mit der sie ihrer Mutter oder einer Freundin von ihrer Arbeit berichtete.
Aber zu seinem Erstaunen war ihm hier ein ganz anderes Dokument in die Hände
gefallen. Er las einen sachlichen Bericht, der peinlich genau auf führte, was
er am heutigen Tage getan hatte.


Hier stand die genaue Uhrzeit,
als er mit dem Jeep zum Flugplatz gefahren war, um den Engländer abzuholen. Die
Zeit, als er wieder ins Büro zurückkam. Die Anweisung für die Reise am
folgenden Morgen. Die Wellenlänge, auf der er mit dem Nabob Verbindung
aufgenommen hatte, und sogar jedes Wort, das der Engländer in das Mikrophon
gesprochen hatte.


Er setzte sich auf. Aus seinen
Augen war jede Spur von Wärme und Zärtlichkeit verschwunden. »Was soll das
bedeuten?« fragte er kalt.


Dafür gab es keine
Entschuldigung. Sawitra hielt beide Hände vor das Gesicht, um sich vor seinem
Zorn zu schützen. Er schlug sie mit dem Handrücken. Der Stein des Ringes, den
er an seiner rechten Hand trug, schnitt in ihre Wange wie in einen reifen
Pfirsich. Sie begann zu weinen, als er sie zum zweitenmal schlug. Dann sagte
sie mit leiser, ängstlicher Stimme: »Er ist für deinen Vater. Er will wissen,
was du tust.«


»Mein Vater?« wiederholte er
erstaunt und ungläubig.


»Ja, er ist so stolz auf dich.
Das weißt du genau.«


Er schlug sie noch einmal,
nicht so heftig dieses Mal, doch hart genug, um ihr zu zeigen, daß die
Schmeichelei ein Verräter des schlechten Gewissens ist. — Sein Vater!


Sein ganzes Leben lang hatte
Chin im Schatten der Verdienste seines Vaters gestanden. Wie ein Sämling, der
im Schatten eines großen Baumes aufwachsen muß, war es ihm nie vergönnt
gewesen, seine eigene Art zu entfalten. Aber nach der Erfüllung seines
gegenwärtigen Auftrages wollte er seine wahre Stärke unter Beweis stellen,
wollte zeigen, daß er hinter den anderen nicht zurückstand, selbst nicht hinter
den Heroen der Revolution, zu denen sein Vater gehörte und deren Namen die
Götter früherer Zeiten verdrängt hatten.


Aber jetzt hatte sein
Selbstvertrauen einen argen Stoß erlitten. Er hatte sich für einen Mann
gehalten — aber sein Vater sah in ihm immer noch den schwächlichen Jüngling.
Und diese Hure, dieses ränkevolle Mischblut hatte einen Mythos zerstört, hatte
seine Träume entzaubert. Sein eigener Vater hatte ihm mißtraut, hatte ihm einen
Spion ins Bett gesetzt, um ihn zu beobachten, zu kontrollieren und vielleicht
sogar zu kritisieren. Vielleicht hatte sie ihm sogar berichtet, wie er sich als
Liebhaber bewährte.


»Steh auf«, sagte er schroff.
Er hatte seinen Entschluß gefaßt.


»Was wirst du jetzt tun?«
fragte sie und hielt die Hände vor ihrer nackten Brust gekreuzt.


»Zieh deinen Sari wieder an.«
Er schob den Riegel zurück und hielt die Tür für sie auf. »Du sollst deinen
Denkzettel haben, Sawitra«, sagte er verächtlich. »Du fürchtest dich doch vor
dem Mann, der oben im Zimmer liegt, nicht wahr?«


Entsetzen lähmte ihre Zunge,
denn sie ahnte bereits, was er sich ausgedacht hatte.


»Du wirst jetzt tapfer sein und
deine Furcht überwinden. Du wirst ihn nicht fürchten, sondern du wirst ihn
lieben. Oder willst du lieber sterben?«


»Nein«, stammelte sie
verzweifelt. »Bitte, nicht. Ich werde alles tun, aber das... nein!« Sie
streckte ihre Hand aus, um sich an ihn zu klammern, aber er stieß sie zur
Seite.


»Möchtest du, daß ich dich
wieder schlage?« fragte er mit einer Brutalität, die sie noch nie an ihm
bemerkt hatte. »Es wäre mir ein Vergnügen, dich zu schlagen. Und dir Schmerzen
zuzufügen, wäre mir eine Wonne.« Er zog die Hand zurück, krümmte die Finger und
drehte den Stein seines Ringes nach außen, so daß er bei jedem Schlag ihre Haut
aufreißen mußte.


Sie verstand diese Geste. Sie
wußte, was ihr bevorstand, wenn sie sich weigerte. »Ich werde hinaufgehen«,
sagte sie mit einer Stimme, die nicht lauter als ein Seufzer war.


»Ich werde hier in diesem
Zimmer bleiben«, sagte Chin. Am liebsten wäre er ihr nachgeschlichen. Er
wünschte, ihr Gesicht zu beobachten, den Kampf zwischen Abscheu und Lust zu
beobachten, diese Qual der Selbsterniedrigung, die ihre Erregung bis zum
Äußersten treiben würde — aber er fürchtete den Zorn des Engländers.


Selbst für einen Mann, dessen
Geist vom Willen eines anderen geknechtet wurde, mußte der Geschlechtsakt noch
ein privater, behüteter Vorgang sein, den man nicht belauschen durfte. Mr. Chin
fürchtete die Rache des Engländers und seine Stärke. So wartete er also wie ein
kleiner Junge auf der Treppe.


Er hörte erst leises Stimmengemurmel
— der Engländer mußte wohl geschlafen haben. Dann konnte er Sawitras Stimme
unterscheiden, die in einem drängenden bittenden Ton sprach. Dann hörte er
einen überraschten Ausruf, ein schnelles Atmen... Und dann hörte Mr. Chin noch
das Knarren eines Dielenbrettes und ein leises Schluchzen. Vorsichtig schlich
er wieder die Treppe hinunter und schloß leise die Tür hinter sich.


 


Love probierte gerade die
Winterstiefel des Nabobs in seinem Zimmer an, als er hörte, wie sich die Tür
leise hinter ihm öffnete. Er drehte sich um. Mercedes stand mit dem Rücken zu
den roten Vorhängen, die sich im Winde bauschten.


»Nun«, fragte er sachlich, »was
gibt es für Neuigkeiten? Hast du dem Jungen die amerikanischen Augentropfen
gegeben?«


»Ja«, sagte sie. »Er fühlt sich
jetzt schon viel besser.«


Langsam kam sie auf ihn zu, und
er bemerkte, daß sie geweint hatte. Er hätte jetzt seine Hand ausstrecken
können, die Wärme ihres Körpers spüren und ihre festen Brüste berühren können.


»Ich möchte jetzt mit dir nicht
als Freund sprechen, sondern als Arzt, dem man Geheimnisse anvertrauen kann«,
sagte sie. »Mercedes, du weißt, daß wir es nicht mit einem klinischen Fall zu
tun haben. Hier geht es um Erpressung und noch viel schlimmere Dinge.«


»Ich muß mit jemand reden, und
du bist der einzige, der vielleicht Verständnis für das hat, was ich jetzt
beichten will. Ich habe dir doch schon erzählt, daß mein Bruder Cameron in
Korea freiwillig bei den Kommunisten geblieben ist. Erinnerst du dich noch?«


»Ich erinnere mich.«


»Ich habe dir damals nicht die
ganze Wahrheit erzählt.«


»Nein? Ist das jetzt noch
wichtig?«


»Ich denke, ja. Vor einigen
Wochen erhielt ich in England einen Brief von Cameron, den man über die Grenze
nach Hongkong geschmuggelt und dort zur Post gebracht hatte. Darin bat er mich
um Hilfe. Er war unglücklich und krank. Die Ärzte hatten bei ihm Kehlkopfkrebs
festgestellt. Er würde nur noch kurze Zeit zu leben haben. Ich wußte, daß er in
Korea verwundet worden war — irgendeine Kieferverletzung —, vielleicht war aus
dieser Wunde eine Krebsgeschwulst geworden. Ich wußte natürlich nicht, ob das
wirklich zutraf. Aber ich wußte, daß er mich und unsere Mutter sehen wollte. Er
schrieb, er mache sich heftige Vorwürfe, weil er uns soviel Kummer bereitet
habe.«


»Hat er den Brief selbst verfaßt?«


»Ja, er schrieb, man habe ihm
eine Schreibmaschine zugeteilt — er hatte irgendeinen Posten in einer
Bibliothek in Peking, wo Bücher in englischer Sprache ausgeliehen wurden. —
Warum fragst du?«


»Ärzte sind sehr neugierig. —
Fahre fort.«


»Er gab mir eine Adresse in
Hongkong an, an die ich schreiben sollte. Von dort aus würde man irgendwie den
Brief über die Grenze zu ihm schmuggeln. Aber ich sollte nie direkt an in
selbst schreiben. Natürlich gab ich sofort Antwort und ließen ihn wissen, ich
würde alles tun, um ihm zu helfen. Aber ich muß es natürlich zuerst erfahren,
wie ich ihm helfen konnte.


Ich bekam keine Antwort mehr
auf meinen Brief, aber eines Nachts, als ich gerade in Covent Garden auf die
Untergrundbahn wartete, betrat ein Chinese den Bahnsteig und näherte sich mir.
Ich dachte, er wollte mich belästigen, und drehte mich um. Aber er ließ sich
nicht abweisen. Ich war ganz erschrocken, als er mich plötzlich anredete. Er
zeigte mir den Umschlag, in dem ich den Brief an meinen Bruder geschickt hatte,
und sagte mir, ich könnte meinem Bruder eine große Hilfe sein, wenn ich es
aufrichtig mit ihm meinte. Aber was er von mir verlangte, sei nicht ganz legal.
Das sei nicht zu vermeiden, da die Beziehungen meines Landes zu China ja nicht
die allerfreundlichsten wären.«


Love nickte. Diese Methode,
Kontakte mit Agenten einer fremden Macht aufzunehmen, war ja nichts Neues.


»Ich hatte Angst«, fuhr
Mercedes fort. »Trotzdem erklärte ich mich einverstanden, alles zu tun, was in
meiner Macht stand, um meinem Bruder zu helfen. Schließlich hatte ich ihn seit
fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Eine Woche später rief mich jemand im Büro
an. Er verlangte, ich sollte mich bei dem Nabob von Schahnagar, der im Hotel
Dorchester abgestiegen war, als Gouvernante für seinen Sohn bewerben. Ich hatte
noch nie etwas von dem Nabob gehört.


Ich schrieb also dem Nabob —
ich hatte mir in der Schule einen recht guten Stil angeeignet — strengte mich
an, ein wirklich erstklassiges Bewerbungsschreiben zu verfassen. Dann wurde ich
aufgefordert, mich persönlich vorzustellen, machte offensichtlich einen guten
Eindruck und wurde engagiert.


Ich hoffte schon, der Chinese
habe mich längst vergessen, bis ich wieder einen telefonischen Anruf erhielt.
Und dann rissen diese Anrufe nicht mehr ab. Hier, in Rawalpindi, in Karatschi,
selbst in Villars erhielt ich Anweisung, wie ich mich zu verhalten hatte.«


»Und was für Befehle hat man
dir erteilt?« fragte Love freundlich.


»Nichts, was dem Nabob schaden
konnte — bitte, das mußt du mir glauben! Es waren lauter Kleinigkeiten: Wie
seine Privatnummer im Dorchester lautete. Die Nummer des Fluges, als wir in die
Schweiz flogen. Welche Gäste ihn dort besuchten, und dergleichen mehr.«


»Weißt du, wer dich angerufen
hat?«


»Es war immer der gleiche Mann.
Er stieß mit der Zunge an. Ich konnte ihn erst gar nicht richtig verstehen.«


»Hat er deinen Namen genannt,
als er anrief? Hast du ihn vielleicht sogar zu Gesicht bekommen?«


»Nein. Das gilt für beide
Fragen. Er fragte immer nach Josephine. Ich vermute, wenn eine andre Person den
Hörer aufgenommen hätte, würde er sich entweder damit entschuldigt haben, daß
er falsch verbunden sei, oder ohne Kommentar aufgehängt haben. Einmal ist das
in London passiert. Der Nabob hatte für ein paar Tage eine Sekretärin
angestellt, und sie ging ans Telefon, als es klingelte. Sie schüttelte nur den
Kopf, als sie den Namen Josephine hörte. Ich stand neben ihr, aber ich durfte
mich natürlich nicht verraten.«


»Und dein Bruder? Was ist aus
ihm geworden?«


»Nichts«, sagte sie
verzweifelt. »Das ist ja das Schreckliche an der Geschichte. Ich habe
inzwischen nicht ein Sterbenswörtchen von ihm gehört.«


»Glaubst du, daß er noch am
Leben ist?«


»Ich weiß es nicht«, sagte
Mercedes unglücklich. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich denken soll. Und dann
dieser Mann — ich kann ihn nie erreichen, sondern er ruft nur an. Ich weiß
nicht, was er ist und wie er aussieht — aber er muß genau wissen, wer ich bin.
Er könnte sogar hier oben im Palast wohnen. Jeden Tag zittere ich vor Angst,
daß ich etwas tun könnte, was meinem Bruder schaden wird.«


»Du meinst, daß man ihn
vielleicht so behandeln könnte wie Iqbal?« fragte Love sanft.


»Iqbal? Iqbal hat nichts damit
zu tun. Das ist ein vollkommen anderer Fall.«


»Hast du schon einmal von dem
Internationalen Komitee für die Erhaltung des Großwildes gehört?« fragte Love
plötzlich. »Nein«, sie furchte die Stirn. »Noch nie — weshalb?«


»Oh — das war nur so ein
Gedanke.«


»Was soll ich nur tun, Doktor?
Werden Sie es — wirst du es dem Nabob erzählen?« Sie sprach so, als müsse sie
sich verteidigen. Sie suchte nicht nur Trost, sondern auch Absolution. Love
schüttelte den Kopf. »Das würde die Situation nur noch mehr komplizieren.
Außerdem würde es weder dir, noch deinem Bruder helfen. Aber wenn ich es mir
recht überlege, solltest du ihm selbst alles beichten. Das bist du ihm
schuldig.


— Wann hat dieser Bursche das
letztemal angerufen?«


»Gestern.«


»Verdammt — der gleiche Mann?«


»Der Nabob sprach gerade mit
seinem Verwalter. Ich nahm den Anruf im Arbeitszimmer entgegen.«


»Was wollte er wissen?«


»Etwas von Ihnen, Doktor.«


»Vielen Dank — was wollte er
von mir wissen?«


»Ob wir wüßten, ob Sie wieder
nach Schahnagar zurückkommen würden.«


»Und was hast du gesagt?«


»Ich habe ihm nichts gesagt. Du
mußt mir glauben. Ich sagte, ich wüßte nichts.«


»Er muß sofort gemerkt haben,
daß du lügst.«


»Ich versuchte, überzeugend zu
klingen.«


»Paß auf, Mercedes, tu uns
allen einen Gefallen, indem du dich nicht bemühst, überzeugend zu lügen. Ganz
gleich, wer anruft, du machst von jetzt ab einen weiten Bogen um das Telefon.
Du weißt, daß wir heute nacht über den Fluß gehen werden, also hat es gar
keinen Sinn, diesen Leuten vorzulügen, wir würden im Palast beisammensitzen und
Bridge spielen. Aber vielleicht hast du mir nicht die ganze Wahrheit erzählt —
für diesen Fall werde ich jetzt alles niederschreiben, was du mir gerade
gebeichtet hast, die Niederschrift in einem Kuvert versiegeln und im Palast
hinterlegen. Dieses Kuvert ist nur zu öffnen, wenn uns etwas zustößt.«


»Aber vielleicht verunglückst
du dort oben in den Bergen, und... und...«


»Das passiert mir nicht«, sagte
Love ruhig. »Meine Mutter war Schottin und hatte das zweite Gesicht. Sie hat
mir prophezeit, daß ich gegen jede Gefahr gefeit sei. Ich werde mindestens
tausend Jahre alt. Also, gehe du ruhig wieder an deine Arbeit, denn ich muß
jetzt meine Vorbereitungen für heute nacht treffen.«
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Um acht Uhr an diesem Abend
stand Love im Hofe des Palastes. Die Kordhose, die er sich vom Nabob geborgt
hatte, saß ein wenig knapp, aber die Gebirgsstiefel mit den schweren
Gummisohlen paßten ihm wie angegossen.


Gegen die grimmige Kälte, die
sie dort oben auf den Bergen antreffen würden, hatte er zwei Paar Socken und
drei dicke Wollpullover übereinandergezogen. Um den Hals trug er einen dicken
Wollschal. Ahnsullah hatte ihn mit einem Balaklawa-Kopfschutz ausgerüstet, den
er sich über die Ohren ziehen konnte, außerdem mit einer Achselschnur, einem
gewebten Patronengurt und einer Pistolentasche. Love band die Achselschnur an
der Öse unter dem Griff des Smith-und-Wesson fest und befestigte das andere
Ende an seiner Gürtelschnalle. Seinen Paß, seine Reiseschecks und seine
Flugkarte hatte er in einen gelben wasserdichten Segeltuchumschlag gesteckt und
diesen unter dem Hemd auf seinen Körper geklebt. Während er die Berge betrachtete,
die starr und leblos im Mondlicht vor ihm aufragten, kam Ahnsullah die
Holztreppe herunter. An seinem Patronengürtel hing der Kukre, der
Gurkha-Dolch, in der hölzernen Scheide und als Gegengewicht auf der rechten
Seite eine Webley, Kaliber 45. In den beiden Patronentaschen hatte er zwei
Phosphorhandgranaten und zwei Splitterhandgranaten verstaut.


Noch zwei Männer traten unter
das Tor. Der eine war der Adjutant des Nabobs, Hamid, und der andere Abdul,
einer seiner Ordonnanzen. Ihre Augen und Zähne schimmerten weiß im Mondlicht.
Abdul freute sich über die Abwechslung, die ihn von der Pflicht, des Nabobs
Stiefel zu putzen, für einen Tag befreite.


»Können wir aufbrechen?« fragte
Ahnsullah leise. »Ich habe dem Nabob nahegelegt, im Palast zu bleiben. Ich
glaube, daß vier Männer als Teilnehmer dieser Expedition ausreichen. Außerdem
wollte es mir nicht gefallen, daß der Palast unter der Aufsicht der
Dienerschaft und einer Gouvernante steht, wenn der Sohn des Nabobs krank ist.
Schon gar nicht nach diesem Funkspruch, den er heute empfangen hat.«


Love murmelte seine Zustimmung.


»Also gut. Ich übernehme die
Führung, da ich den Weg am besten kenne. Wir werden uns in der Urdusprache
verständigen. Können Sie da mithalten, Doktor?«


»Wenn Sie nicht zu schnell
sprechen, bestimmt«, sagte Love. »Das werden wir nicht tun. — Ich habe auf der
Karte zwar den Punkt markiert, zu dem wir jetzt auf brechen wollen, a er ich
lasse die Karte im Palast zurück. Wir haben ja einen Kompaß, der uns den Weg
weisen wird. Wenn wir nämlich von einem Gegner überrascht werden, können wir
immer noch vorschützen, wir würden das Jagdgelände erkunden, das der Nabob für
den Präsidenten ausgesucht hat.«


»Wie werden wir uns verhalten,
wenn wir auf Menschen stoßen?« fragte Love.


»Wir sind natürlich neugierig,
werden uns aber freundlich verhalten, wenn man uns nicht provoziert. Wir
unternehmen keine Strafexpedition, sondern wollen lediglich herausfinden, was
hinter diesem geheimnisvollen Licht steckt. Ich werde das Wort führen. Mit
Ihrem Balaklawa-Kopfschutz sehen Sie nicht wie ein Europäer aus. Und es besteht
auch keine Notwendigkeit, englisch zu sprechen. Wir sollten die Dinge nicht
unnötig erschweren. Haben Sie noch Fragen? Nein? Nun, wir wollen jetzt die
Uhren vergleichen. Es ist genau acht Uhr und fünf Minuten.«


Love blickte auf seine Armbanduhr.
Die Uhrzeit stimmte.


»Wir marschieren in einer
Reihe. Abdul übernimmt die Spitze und Hamid den Schluß. Wir marschieren, wie es
bei der Armee üblich ist: fünfzig Minuten Marsch, zehn Minuten Pause. Alles
klar? Dann geht es also los. Und denken Sie immer daran, Doktor, daß wir von
jetzt ab kein englisches Wort mehr reden.«


Zuerst ging es bergab. In
weiten sanften Terrassen senkte sich das Gelände zum Fluß hinunter. Der scharfe
Geruch eines Holzkohlenfeuers hing in der Luft. Irgendwo in der Dunkelheit
spielte ein Saiteninstrument eine endlose Melodie, die sich so monoton
wiederholte wie das Rauschen eines Wasserfalles.


Der Staub unter den Füßen war
tief und locker und hob sich bei jedem Schritt wie ein dunkler Nebel, der sich
auf die Lungen legte. Love band sich sein Taschentuch vor das Gesicht, um
besser atmen zu können. Als sie den Fluß erreichten, hielt Abdul sein Gewehr
über den Kopf und führte sie zu einer Furt, die aus glitschigen, mit Moos
bewachsenen Felsbrocken bestand. Sie erreichten mit trockenen Füßen das andere
Ufer, das mit grobem Kies bedeckt war, und begannen mit dem langsamen mühseligen
Aufstieg in das Vorgebirge.


Zuerst stießen sie auf Torf,
der unter ihren Füßen federte, als schwimme er auf flüssigem Asphalt. Kein
Lüftchen regte sich, und die Pappeln standen so starr und steif da, als hätte
man sie mit Ölfarbe auf Leinwand gemalt. Als sie höher hinaufkamen, wurde das
Gras immer spärlicher und verschwand schließlich ganz. Love war heilfroh, daß
ihm der Nabob seine Stiefel geliehen hatte, denn der Fels, der hier zutage
trat, war so scharf und körnig wie eine Raspel.


Pünktlich um fünf vor neun
legten sie eine Pause ein. Love lehnte sich gegen eine Pappel, die Füße dem
Berg zugewendet, damit das Blut sich nicht in den Beinen staute. Fünf Minuten
nach neun brachen sie wieder auf. Sie mußten noch zweimal rasten, ehe sie die
Schneegrenze erreichten, wo der Wind plötzlich scharf und trocken wurde und
ihnen die Kehle ausdörrte, wenn sie tief Luft holten. Love knüpfte das
Taschentuch wieder ab und schöpfte eine Handvoll Schnee, um seinen Durst zu
löschen. Als er ihn auf der Zunge zergehen lassen wollte, verzog er das
Gesicht. Der Schnee schmeckte nach Sand und Kreide.


Sie mußten sich jetzt
vorsichtiger auf dem Harsch bewegen, da sie nicht wußten, wie tief hier der
Schnee war. In dieser dünnen Luft wurde jeder Schritt zur Plage. Love mußte all
seine Willenskraft zusammennehmen, um sein Schlafbedürfnis zu überwinden. Er
versuchte, nachzurechnen, in welcher Höhe sie sich jetzt befanden. Grob
geschätzt, mußten sie jetzt ungefähr 5500 Meter hoch sein. Er verstand jetzt,
warum die Menschen im Hochgebirge ein friedliches Leben führen. Sie hatten
einfach keine überschüssige Energie für Zank und Streit. Vielleicht sollte er
einmal eine Abhandlung darüber schreiben. Als sie fünf Minuten vor Mitternacht
wieder eine Rast einlegten, hatten sie ungefähr die Höhe erreicht, auf der sich
die Höhle befinden mußte. Ahnsullah, der sich hier oben in den Bergen, in denen
er schon oft gejagt hatte, gut auskannte, versammelte seine Begleiter um sich.
»Meiner Berechnung nach haben wir uns unserem Ziel bis auf zweihundert Meter
genähert. Wir werden uns jetzt, wie wir es vorher schon besprochen haben, in
zwei Gruppen aufteilen, und uns dann von den Flanken her auf unser Ziel
zubewegen. — Wie kommen Sie mit der Höhenluft zurecht, Doktor?«


»Ich werde die Nacht
überstehen.«


»Ich hoffe, das gilt für uns
alle, mein Freund.«


»Was passiert, wenn wir nichts
finden?«


»Wenn wir nichts finden, werden
wir uns am Zielpunkt wieder vereinigen. Die Übung wird abgeblasen, und wir
marschieren im Laufschritt in die Betten. Noch eine Frage?«


»Nein.«


»Also dann, hasta la vista!«


Love blickte Ahnsullah und
Abdul nach, bis die Dunkelheit sie verschluckte. Dann nickte er Hamid zu, der
sein Gewehr über die Schulter schwang und hinter Love herstapfte. Sie schlugen
einen Haken nach rechts, hielten den Kopf nach vorne gebeugt, um das Gesicht
vor den hartgefrorenen Schneekörnern zu schützen, die der Wind ihnen
entgegenschleuderte. Love zählte jetzt seine Schritte, und als er genau
zweihundertfünfzig Schritte nach Osten zurückgelegt hatte — um eine sichere
Distanz zwischen sich und der Höhle zu legen —, wandte er sich wieder nach
links, und sie begannen erneut mit dem Aufstieg.


Es ging jetzt viel mühseliger
voran, denn der Hang war viel steiler als zuvor und an vielen Stellen
spiegelglatt, da der Schnee an den steilen Flanken keinen Halt finden konnte.


Love sah, wie Hamid der Schweiß
über das Gesicht rann. Love klebte das Hemd auf der Haut, aber gleichzeitig
spürte er auch die empfindliche Kälte, sobald ein kräftiger Windstoß durch das
klamme Wollzeug drang. Wenn der Hang jetzt noch steiler wurde, benötigten sie
unbedingt Klettereisen. Und das bedeutete, daß sie umkehren mußten, denn keiner
von ihnen hatte daran gedacht, Steigeisen für die Expeditionsteilnehmer
einzupacken.


Vorsichtig tasteten sie sich
nach oben, manchmal auf einem schmalen Grat aus Schnee, das sich an einer fast
senkrechten Eismauer entlangzog. Oft gab der Schnee unter ihrem Gewicht nach,
so daß sie hastig nach einem Eiszapfen griffen oder sich im verharschten Schnee
festkrallten, um nicht den Abhang hinunterzurutschen. Je höher sie kamen, um so
heftiger wehte der Wind. Ein Hagel von Eis hüllte sie ein wie ein frostiger
Nebel, und nach ein paar Schritten mußten sie sich immer wieder von neuem nach
den Sternen orientieren.


Plötzlich ragte vor ihnen eine
weiße Schneewand auf. Ihr unbestimmter, vom Mondlicht nur angedeuteter Umriß
veränderte sich plötzlich, verwandelte sich in einen Mann, der eine weiße Maske
und ein Schneehemd trug.


Die Bewegung war so schnell, so
unerwartet, daß das gebogene Messer aufblitzte, ehe Hamid und Love begriffen
hatten, was vorging. Und dann war es bereits zu spät.


Hamid krümmte sich zusammen. Der
Schnee färbte sich rot, als er mit ausgebreiteten Armen in die Knie brach. Mit
dem Gewehr auf der Schulter, die Füße weit von sich gestreckt, sah er aus wie
ein riesiges Rad, an dem die Felge zerbrochen war. Langsam erst, dann immer
schneller, rollte der Körper den Berg hinunter, während er eine lange
Schneefahne hinter sich herzog.


Der Schuß aus Loves
Smith-und-Wesson war nicht lauter als ein Peitschenknall. Der Mann mit dem
Messer machte noch einen Schritt auf ihn zu; dann, als ob er im Schlaf wandelte,
verlor sein Gang jeden Halt und jede Richtung. Als er fiel, warf er noch sein
Messer nach Love. Die Klinge funkelte im Mondlicht wie ein dunkelroter
Granatstein, während Love zur Seite wich.


»Herrgott!« sagte Love laut auf
englisch, weil er das Wort in der Urdusprache nicht wußte. Seine Stimme klang
ihm selbst fremd und eigenartig verzerrt. Seine Kehle war so trocken wie
Zunder.


Er hörte noch zwei peitschende
Schläge in der Dunkelheit. Es war ein Geräusch, als würde ein Knochen
entzweibrechen. Wer hatte jetzt geschossen — Freund oder Feind? Das
festzustellen war jetzt nicht die richtige Zeit. Love warf sich ganz flach auf
den Schnee, um ein möglichst kleines Ziel zu bilden. Die dünne verharschte
Schicht brach unter ihm ein, und er sank fast einen Meter tief, als würde er in
ein Grab gebettet. Etwa fünfzehn Meter von ihm entfernt, riß Ahnsullah eine
Phosphorgranate aus der Tasche, löste den Sicherungsstift mit den Zähnen und
hob den Arm. Love duckte sich, als die Granate zischend explodierte und den
Berg in ein grelles Licht tauchte. Vor ihm sah er das gähnend schwarze Loch
eines Tunnels, so scharf und klar, als wäre es mit einer Säge in das Eis
geschnitten. Das mußte der schwarze Fleck gewesen sein, den er durch den
Feldstecher des Nabobs gesehen hatte. Sie hatten das Ziel erreicht.


Als die Phosphorgranate
ausbrannte und der beißende Rauch den Abhang hinuntertrieb, schien pechschwarze
Dunkelheit sich über alles zu senken.


Hinter ihm ratterte eine
Maschinenpistole. Love warf sich im Schnee herum und sah ein paar
weißgekleidete Gestalten aus dem Tunnel herausstürzen. Zwei von ihnen rollten
in den Schnee, als Love das Feuer mit seinem Revolver beantwortete. Der Rest
stürmte über ihn hinweg auf Ahnsullah und Abdul zu. Jemand schlug ihm mit dem
Fuß den Revolver aus der Hand, und Love rollte auf den Rücken und keilte wütend
mit den Beinen aus.


Dann sprang ein Mann mit
angezogenen Knien auf seine Brust, drückte seinen Kopf tief in den Schnee und
bohrte beide Daumen wie zwei spitze Keile in seine Luftröhre, bis er nur noch
das Rauschen des Blutes in den Ohren hörte, so laut wie das Donnern des
unsichtbaren Flusses unten im Tal. Der Himmel färbte sich gelb und dann rot.


Halb im Schnee begraben, bäumte
sich Love auf, ohne das Gewicht auf seiner Brust abschütteln zu können. Dann
trübte sich sein Bewußtsein, und seine Bewegungen wurden immer schwächer.
Verzweifelt krallten sich seine Finger in den Schnee und verwickelten sich in
die Achselschnur an seinem Gürtel. Sie tasteten sich an ihr entlang, bis sie
gegen den Kolben des Revolvers stießen, drehten jetzt den Griff langsam nach
innen. Dann drückte er ab, noch einmal und noch einmal, bis der Hammer nur noch
mit einem leisen Klicken gegen leere Patronenhülsen schlug.


Die Explosionen wurden von dem
schweren Körper gedämpft, der auf ihm lag und sich jetzt mit seinem ganzen
Gewicht auf seine rechte Hand stützte, daß Love glaubte, jeden Augenblick müsse
sein Gelenk brechen. Aber endlich ließ wenigstens der Drude an seinem Hals
nach. Gierig sog er die kalte trockene Luft ein, während das Toben seines
Blutes nachließ und der Himmel sich wieder in ein dunkles Blau verwandelte.


Er drehte sich um, tastete in
seiner Tasche nach frischen Patronen, lud die Trommel und richtete sich
schwankend auf den Knien auf, um herauszufinden, von welcher Seite ihm jetzt
ein neuer Angriff drohte. Er konnte drei Körper in weißen Schneehemden
unterscheiden, die vor dem Eingang des Tunnels lagen. Abdul war wahrscheinlich
ebenfalls tot. Dann erblickte er Ahnsullah, der wenige Meter von ihm entfernt
auf dem Rücken lag. Love kroch vorsichtig auf Händen und Füßen auf ihn zu.
»Haben Sie etwas abbekommen?« wisperte er. Er erhielt keine Antwort. Ein dünner
Blutfaden, mit Speichel gemischt, quoll aus Ahnsullahs Mund und gerann zu Eis
an seinem Kinn. Sein Gesicht war mit dünnen Schweißperlen übersät, der Schweiß
eines vom Tode Gezeichneten. Sein Hemd hatte sich mit Blut vollgesogen, und der
dunkle Fleck unter ihm wurde immer größer.


»Woher kommen diese Leute?«
fragte Ahnsullah mit schwacher Stimme. »Was ist passiert?«


Love hob das linke Augenlid des
Verletzten. Die Pupille war erweitert. Er konnte darin keinen Reflex eines
wachen Bewußtseins entdecken. Kein Zweifel, daß Ahnsullah im Sterben lag.


Er wischte den Schnee von
Ahnsullahs Gesicht und fühlte nach seinem Puls. Der Pulsschlag war schwach und
unregelmäßig und wurde spürbar schwächer. Love kniete neben dem Sterbenden
nieder, löste den Patronengurt und rollte die Pullover und das Hemd bis zu den
Achseln hinauf, um nach der Wunde zu suchen. Er entdeckte den Einschuß zwischen
der dritten und vierten Rippe auf der linken Seite. Die Kugel mußte die Lunge
durchbohrt haben. Ahnsullah erstickte buchstäblich an seinem eigenen Blut. Hier
kam jede Rettung zu spät.


Er würde in einigen Minuten tot
sein. Love zog die Pullover wieder über die Wunde und hockte sich neben den
Verwundeten, während die tanzenden Schneeflocken sich wie ein weißer Schleier
zwischen ihre Gesichter schob — oder wie ein Leichentuch.


»Wie schlimm steht es?« fragte
Ahnsullah so leise, daß Love die Worte kaum verstehen konnte.


»Haben Sie Schmerzen?«
erkundigte sich Love, ohne auf die Frage einzugehen. Er hatte zwei
Morphiumampullen bei sich, womit er Ahnsullah wenigstens den Tod erleichtern
konnte. »Nur wenn ich tief atme«, sagte Ahnsullah. »Was ist geschehen? Wo sind
die anderen?«


»Sie sind alle wohlauf«, sagte
Love. »Sie werden auch bald wieder auf die Beine kommen.«


Ahnsullah schüttelte mühsam
denn Kopf. »Nein«, sagte er. »Heute nacht nicht mehr.« Er schluckte ein
paarmal, wollte wieder zum Sprechen ansetzen, aber die Zunge gehorchte ihm
nicht. Er schloß die Augen, plötzlich begann der Puls zu flattern und hörte
auf.


Armer Ahnsullah, dachte Love
erschüttert.


Er tastete nach der
Erkennungsmarke des Toten und zog das Band, an dem sie befestigt war, über
Ahnsullahs Kopf.


Dann suchte er dessen Taschen
ab, ob er irgendwelche Papiere oder Briefe bei sich trug, die ihn
identifizieren konnten. er Ahnsullah hatte nichts bei sich. Selbst im Tode war
er noch ein guter Soldat. Love knüpfte seinen Schal los und legte ihn über
Ahnsullahs Gesicht. Mehr konnte er nicht für ihn tun. Er war dazu ausgebildet,
sich der Lebenden anzunehmen, nicht der Toten.


Love wälzte nun einen der
Männer in Schneehemden auf den Rücken und riß ihm die weiße Maske vom Gesicht.
Ein glattes olivfarbenes Gesicht, haarlos wie ein Ei, starrte mit erstaunten
Augen in den fallenden Schnee. Diese Leute waren also Chinesen. Aber wo war das
Licht, und was hatte es verursacht? Er war immer noch der Lösung seines Rätsels
um keinen Schritt nähergekommen.


Er zog Ahnsullahs Kukre aus der
Scheide und schlitzte das Schneehemd des Toten auf. Darunter kam eine olivgrüne
Uniform zum Vorschein. Also mußte er offensichtlich zu einer Einheit der
chinesischen Armee gehört haben. Aber was, zum Teufel, hatten chinesische Soldaten
hier oben in den Bergen zu suchen, und wie viele hatten sich in der Höhle
verschanzt? Unzählige Fragen stürmten auf ihn ein, und die Antworten darauf
waren ihm so entrückt und unbegreiflich wie die sichere Geborgenheit seines
Hauses in Bishop’s Combe in Somerset.


Love beugte sich wieder über
Ahnsullah, öffnete dessen Patronentaschen und fand noch drei Handgranaten, die
mit ihrem gekerbten Stahlgehäuse aussahen wie Eier eines todbringenden Vogels.
Zwei davon steckte er in die Hosentasche, von der dritten entfernte er den
Sicherheitsstift und behielt sie in der Hand. Geduckt, die Rechte wurfbereit,
eilte er auf den gähnenden Mund der Höhle zu. Er verharrte einen Augenblick, um
die Entfernung abzuschätzen, dann schleuderte er die Handgranate in den Tunnel hinein
und ließ sich gleichzeitig auf Hände und Füße fallen.


Die Detonation hallte wie ein
Donnerschlag von Gipfel zu Gipfel. Eine rote Flamme zuckte aus dem Mund des
Tunnels und dann eine schwarze Rauchwolke, als habe es im Innern des Berges
eine gewaltige Fehlzündung gegeben.


Love zählte bis zehn und
arbeitete sich dann noch näher an den Höhleneingang heran. Es war
unwahrscheinlich, daß jemand in einem so engen Raum die Explosion überlebt
haben konnte. Aber sollte er wieder ins Tal absteigen, solange ihm ein Gegner
den Rückzug abschneiden konnte? Sich zu verkriechen, hatte jetzt keinen Sinn
mehr.


Er wollte überleben. Er hatte
seine Gegenwart laut und deutlich angekündigt. Wenn er nicht die Rolle des
Jägers spielen wollte, mußte er die Rolle des Wildes übernehmen. Wenn er sich
schon für etwas entscheiden mußte, so bot die erste Rolle die größere Chance
des Überlebens. Love trat also in die Höhle hinein und stellte erstaunt fest,
daß es sich eigentlich um einen langen unterirdischen Gang handelte. Indem er
sorgfältig darauf achtete, daß er sich nicht als Silhouette gegen das Mondlicht
und den Schnee abhob, ließ er kurz seine kleine Stablampe aufblitzen. Dieser
Gang oder Tunnel schien ein Bachbett zu sein, das während der Schneeschmelze
das Wasser sammelte und über die Flanke des Berges abfließen ließ. Jetzt war es
noch ein trockenes Geröllbett. Die Wände schimmerten schwarz, durchzogen von
silbernen Adern aus Eis, ab und zu von Stalaktiten aufgelockert. Die
Handgranate hatte ganze Arbeit getan. Überall klebten die grausigen Überreste
menschlicher Körper: Knochensplitter, Fleischfetzen und blutgetränkte
Uniformstücke. Es war unmöglich festzustellen, wie viele Leute sich am Eingang
der Höhle aufgehalten hatten. Nur eines war sicher: keiner konnte die Explosion
überlebt haben.


Eng an die Wand gedrückt,
schlich er tiefer in den Höhlengang hinein, während er den rechten Arm mit der
Taschenlampe waagerecht von sich streckte. Wenn sich noch ein Gegner im Innern
des Tunnels verbarg und auf das Licht schoß, das sich ihm näherte, würden die
Kugeln ihn nicht treffen, es sei denn, der Schütze schoß mindestens einen
halben Meter daneben.


Die Decke senkte sich
plötzlich. Es roch nach Urin, Schweiß und kaltem Zigarettendunst. Er näherte
sich also einer Art menschlicher Unterkunft. Dann bog der Tunnel plötzlich
scharf nach links und mündete in eine niedrige Höhle, die etwa sechs Meter
breit sein mochte. Die Decke wölbte sich jetzt so tief herunter, daß Love nur
gebückt in dem Raum stehen konnte. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe die
Wände ab. Ein halbes Dutzend Schlafsäcke lagen auf dem Boden, dahinter sauber
zusammengefaltete Kleidungsstücke neben einem Tornister. Ohne Zweifel war das
der Schlaf raum von Soldaten. Aber wie viele von ihnen waren jetzt noch am
Leben? Und, was viel wichtiger war, wurden sie von anderen Truppen abgelöst?


In einer Ecke entdeckte er
Kochgeschirre und einen Thermosbehälter, daneben einen Sack voll Reis und eine
Tilley-Grubenlampe. Die Soldaten schienen hier eine Dauerunterkunft
eingerichtet zu haben. Ein Stück weiter waren drei Gewehre zu einer Pyramide
zusammengestellt. Er betrachtete sie näher. Es waren russische halbautomatische
Tokarew-Gewehre, mit denen die Sowjetarmee ihre Scharfschützen ausrüstete! Er
nahm die Verschlüsse heraus, um unangenehmen Überraschungen vorzubeugen, und
steckte sie in die Tasche.


In der Mitte der Höhle stand
eine Maultierpacktasche. Sie enthielt ein tragbares Ladegerät, und einen
winzigen amerikanischen Clinton-Zweitaktmotor als Energiequelle. Drei
sechszellige Akkumulatoren waren mit dem Ladegerät verbunden.


Der Generator wurde wohl kaum
für Beleuchtungszwecke verwendet, denn als er die Decke absuchte, konnte er
nirgends eine Birne oder eine elektrische Leitung entdecken. Offensichtlich
hatte die Grubenlampe für ausreichende Beleuchtung gesorgt.


Er suchte die Umgebung nach
Batterien ab und entdeckte einen kleinen schwarzen Kasten und eine Tasche aus
grünem Segeltuch, aus dem die Enden einer Drahtrolle hervorschauten. In dem
Kasten lag ein Infrarotgerät — das Nachtvisier für Scharfschützen. Es war mit
dem Aufdruck »American Optical Company« versehen. Ein Infrarotvisier ist ein
hübsches Spielzeug, mit dem ein Posten nachts auch bei totaler Finsternis jedes
bewegliche Ziel auf eine Entfernung von hundertzwanzig Meter und in einem Winkelbereich
bis zu neunzig Grad sehen kann. Mit diesem Gerät hatten die Chinesen Love und
seine Begleiter wahrscheinlich schon lange entdeckt, ehe sie überhaupt etwas
von der Anwesenheit der Chinesen ahnten.


Er betrachtete das
Infrarotgerät von allen Seiten. Es bestand aus einem Infrarotstrahler, der
einen unsichtbaren Strahl aussendet. Sobald er auf ein bewegliches Ziel traf,
wurde er wieder reflektiert und von einem Spezialteleskop anschließend in ein
sichtbares Bild verwandelt. Der schwarze Kasten enthielt noch einen Umformer,
der die Batteriespannung in Impulse von etwa 20 000 Volt verwandelte, da das
Gerät nur mit dieser hohen Spannung arbeiten konnte.


Love fragte sich, wo sich die
Chinesen dieses Gerät beschafft haben konnten. Vielleicht von einer amerikanischen
Ausbildungsgruppe in Vietnam, die den Kommunisten in die Hände gefallen war,
oder vielleicht sogar von einem Waffenhändler, der überschüssige amerikanische
Armeebestände verkaufte. Love zerschnitt die Drähte, entfernte die Linsen des
Nachtglases, zerstörte schließlich alle empfindlichen Teile, um das Gerät
unbrauchbar zu machen. Neben dem Infrarotgerät hatte man ein Schneehemd über
etwas Längliches, Rundes gezogen, das auf einem Dreibein stand. Als er das
Schneehemd entfernte, kam eine Art Fernrohr zum Vorschein: Auf dem Dreifuß war
ein viereckiger schwarzer Kasten aufgeschraubt, der etwa fünfzig Zentimeter
lang war. Er ähnelte einem Theodolit, wie er für Vermessungen verwendet wird.
Auf diesem Kasten war mittels einer Gleitschiene ein Teleskop befestigt.


Love entfernte die Lederkappe,
die über das Teleskop gezogen war. Das bläuliche Glas einer Linse blitzte im
Licht der Taschenlampe auf. Auf dem Teleskop, einem Bushnell-Custom-7x35-Modell,
war ein Gelbfilter aufgeschraubt, um das vom Schnee reflektierte Sonnenlicht
nicht in die Optik eindringen zu lassen. Der Kasten mit den doppelten Linsen
war an einer Ecke mit einer weißen Prägeschrift versehen: 30 Joule Ruby Laser.
Das war also das Instrument, mit dem Iqbal aus der Entfernung geblendet wurde,
das geräuschlose Gewehr, das nicht mit Patronen schoß, sondern mit Strahlen,
die heller als das Licht von tausend Sonnen war! Das war also die Lösung des
Rätsels, das Fabeltier des zwanzigsten Jahrhunderts mit dem Basiliskenblick,
das aus der Entfernung blenden und töten konnte. Das Lasergerät war viel zu
schwer, als daß ein Mann allein es hätte heben können. Er vermutete, daß drei
Soldaten nötig waren, um das Gerät in Stellung zu bringen. Dann konnte der
Richtschütze mit dem Teleskop jedes beliebige Ziel mit größter Genauigkeit
anvisieren. So war es erklärlich, daß Iqbal auf große Entfernung erst auf dem
einen und dann auf dem anderen Auge geblendet wurde.


Das Lasergewehr war ein
Präzisionsinstrument, wie überhaupt das ganze Unternehmen ausgezeichnet organisiert
zu sein schien. Wer steckte hinter dieser Erpressung? Wie konnten unbekannte
chinesische Soldaten, die in einem Tunnel im Karakorum-Gebirge hausten, mit
einer internationalen Wohlfahrtsorganisation in Verbindung stehen, die ihr
Hauptquartier in der Schweiz aufgeschlagen hatte?


Nun, mochte MacGillivray sich
mit diesem Problem befassen, er hatte jetzt eine andere Aufgabe zu erfüllen. Er
schraubte die starken Linsen des Lasergerätes ab und zertrümmerte mit dem
Kolben seines Revolvers das Teleskop, drehte dann den Revolver um und stieß den
Lauf der Waffe mit voller Wucht in den schwarzen Kasten hinein, bis er das
Knirschen brechenden Glases hören konnte. Mit diesem Lasergerät würden sie
nicht mehr so schnell unschuldigen Kindern das Augenlicht rauben.


Als er schon den Rückzug
antreten wollte, fiel sein Blick wieder auf das Ladegerät. Plötzlich kam ihm
ein Gedanke. Er riß die Drähte ab, die das Gerät mit den Batterien verband,
wickelte sie zu einem lockeren Knäuel zusammen und steckte sie ein. Dann
verband er den negativen und den positiven Pol der Batterien mit ein paar
Kontaktklemmen und sah zu, wie der kurzgeschlossene Draht unter der ungeheuren
Hitze hellrot aufglühte und die Gummiisolierung zu einem schwarzen Klumpen
zusammenschmolz.


Hier blieb nichts mehr übrig,
was des Zerstörens wert gewesen wäre. Auf Zehenspitzen schlich er leise zum
Ausgang des Tunnels zurück. Er wußte nicht, wieviel Seitengänge in die Höhle
mündeten, die er soeben verlassen hatte. Er hatte ein paar Nischen entdeckt,
die offensichtlich noch tiefer in den Berg hineinführten. Aber er hatte keine
Zeit, dieses System zu erforschen. Vielleicht verbargen sich dort noch mehr
Soldaten, die ihre Kameraden am Morgen ablösen sollten. Vielleicht würden sie
sich schon in ein paar Minuten aufmachen, um ihn zu verfolgen. Er wollte ihnen
ein kleines Abschiedsgeschenk hinterlassen. Er zog den Draht aus der Tasche,
rollte ihn ab, befestigte eine Drahtschlinge um die Handgranate, band diese
jetzt an einem Stalaktiten fest, führte den Draht dann weiter um den
Sicherheitsbügel herum und zog eine Zündholzschachtel aus der Tasche.
Vorsichtig ersetzte er den Sicherungsstift mit einem Streichholz und spannte
dann den Draht quer über den Gang zu einem spitz zulaufenden Steinbrocken, der
dicht neben dem Eingang lag. Vorsichtig wickelte er dort den Draht um den Stein
und befestigte ihn mit einer Schlinge. Das Streichholz war stark genug, um den
Sicherungsbügel, den Druck der Sicherungsfeder und die Spannung des Drahtes
auszuhalten. Aber wenn jemand über den Draht stolperte, würde das Streichholz
zerbrechen und die Handgranate explodieren. 


Nachdem er dieses gefährliche
Kuckucksei hinterlassen hatte, schlich er bis zum Ausgang der Höhle, wartete
ein paar Sekunden und glitt dann rasch in die Dunkelheit hinaus.


Tiefe Stille lag jetzt über der
unterirdischen Höhle. Darm tastete sich leise und unendlich vorsichtig ein Mann
aus einem der Nebengänge heraus. Er trug dicke pelzgefütterte Lederstiefel,
eine aus Schaffellen genähte Hose und hatte, wie Love, drei Pullover übereinandergezogen.
In dem bartlosen Gesicht glitzerten die Augen wie zwei schwarze Glasknöpfe in
einer runden Kugel aus Fensterkitt. Der Mann blickte sich in der Höhle um und
glitt dann lauschend von Nische zu Nische. Schließlich ging er in eine Ecke und
zog eine Zeltleinwand beiseite, die die gleiche Tönung aufwies wie die Wand der
Höhle. Dahinter verbarg sich eine Nische, die Love vorhin nicht entdeckt hatte.
Ein kleiner Klappstuhl aus Bambusstäben und zwei grau gestrichene Metallkisten
standen darin. Das war ein nach dem Baukastensystem zusammensetzbarer
weitreichender Ultrakurzwellensender.


Mit einem bösen Lächeln setzte
sich der Chinese an das Sendegerät. Er war in den Operationsplan eingeweiht. Er
würde dafür sorgen, daß keiner von diesen europäischen Barbaren, kein Lakai der
Imperialisten, kein eingeborener Söldner die Ausführung ihres Planes verhindern
konnte. Nichts würde den Siegeszug der chinesischen Volksrepublik mehr
aufhalten. Außerdem mußte er seine eigene Haut retten, denn er konnte sich
ausmalen, wie wütend seine Vorgesetzten sein würden, wenn sie von dem
nächtlichen Gemetzel in den Bergen erfuhren.


Er schaltete den Sender ein und
wartete, bis die Neonröhre aufglühte, um anzuzeigen, daß die Senderöhren des
Gerätes funktionsbereit waren. Langsam und bedächtig begann er zu sprechen,
während das Echo seiner Stimme durch die Gänge lief: »Ich rufe Ihre Hoheit, den
Nabob von Schahnagar. Ich rufe den Nabob von Schahnagar. Bitte, melden Sie
sich...«


 


Um halb acht Uhr
mitteleuropäischer Zeit stand MacGillivray gähnend am Doppelfenster und
beobachtete die mit Gemüse beladenen Lastwagen, die vor den Lagerräumen der
Großhändler in Covent Garden ihre Ware abluden. MacGillivray befand sich schon
seit fünf Uhr morgens in seinem Büro und wartete auf eine dringende Depesche
aus Marokko. Der Nachtfrost hatte Dächer und Straßen mit einer dicken
Rauhreifschicht überzogen. Es war frisch und kalt draußen, aber die Luft in
seinem Raum war muffig und lauwarm. Das entsprach ganz seiner Gemütsverfassung.
Er überlegte, wieviel Geld ihm die Regierung schon dafür bezahlt hatte, daß er
geduldig auf irgend etwas wartete: auf den Bericht seiner Agenten, auf das
Geständnis eines Verhafteten oder auf einen Eröffnungszug der Gegenseite. Miss
Jenkins kam mit einer Kanne Kaffee und einer runden Keksdose voll Mürbekuchen
in sein Büro. Mürbekuchen war sein Lieblingsgebäck. Er betrachtete das Bild auf
dem Deckel der Dose. Es stellte einen Hirsch dar, der von irgendwelchen
unsichtbaren Gegnern zu Tode gehetzt wurde. Er wußte, wie dem Hirsch zumute
war.


»Etwas eingetroffen?« fragte er
automatisch, nicht, weil er das für wahrscheinlich hielt, sondern weil er immer
auf etwas Besonderes wartete, eine Sensation aus den Dechiffrierungsräumen im
Keller von Storey’s Gate. Die Routinearbeit hing ihm zum Halse heraus.


Seine Sekretärin schüttelte den
Kopf. »Noch nichts, Sir. Aber der Morgenbericht muß jeden Augenblick
einlaufen.«


MacGillivray nickte stumm. Der
Morgenkaffee war ihm zu bitter und der Mürbekuchen ein bißchen zu mürbe. Er
zündete sich also eine Zigarre als Frühstücksersatz an und wollte gerade das
abgebrannte Streichholz auf den leeren Kaminrost werfen, als der Summer auf
seinem Tisch zwei lange Töne von sich gab. Er drückte den Schalter seiner
Sprechanlage, dankbar für jede Unterbrechung, die seine Langeweile vertreiben
konnte. Die Stimme von Superintendent Mason von der Sonderabteilung drang aus
dem Lautsprecher.


»Eine Neuigkeit für dich, Mac«,
sagte er. »Zwei meiner Leute haben unseren Freund Rafferty ins Gebet genommen.
Wir haben ihn wegen eines geringfügigen Verstoßes gegen das Handelsgesetz
festgenommen, weil er einen alten Wagen verkauft hat, ohne ihn auf
Verkehrssicherheit überprüfen zu lassen. Dann kamen wir auf den eigentlichen
Punkt zu sprechen.«


»Wunderbar«, sagte MacGillivray
und kaute gelangweilt auf seiner Zigarre. »Was hat er euch denn erzählt?« Es
war ihm ziemlich gleichgültig, was er erzählt hatte. Aber man mußte seinen
Kollegen ein bißchen Enthusiasmus zeigen, sonst ließen sie in ihrem Diensteifer
nach. Er schloß die Augen.


»Er sagte folgendes«, sagte
Mason. »Ich muß seine Aussage ein bißchen umschreiben, denn das Protokoll ist
viel zu lang.«


»So«, sagte MacGillivray auf
dieses Stichwort hin. »Er hat also seine Aussage unterschrieben?«


»Richtig, auf der letzten
Seite. Er hat mit Ryan zusammen bei den Glosters in der gleichen Kompanie in
Korea gedient. Er wurde gefangengenommen, als die Chinesen 1950 intervenierten,
und saß dann ein paar Jahre hinter Stacheldraht.


Beide erhielten eine gründliche
Gehirnwäsche und wurden dann umerzogen. Ryan entschloß sich dazu, in China zu
bleiben, aber Rafferty kehrte wieder nach England zurück, als Agent mit
Zeitzünder sozusagen. Man hatte ihn gut darauf vorbereitet, und er verstand es
glänzend, unsere Leute zu täuschen, als er nach seiner Rückkehr aus Korea
vernommen wurde. Wie dem auch sei, er verhielt sich ganz normal und ruhig bis
etwa zum Sommer des vergangenen Jahres, als dieser Friseur, MacLeod — der
außerdem unter dem Namen McCasey und O’Rourke bekannt ist —, die Bühne betrat.
MacLeod ist ein Profi. Seine Aufgabe bestand darin, Raffertys Spezialausbildung
in produktiver Weise auszubeuten. Wir haben auch MacLeod festgenommen, werden
ihn aber wahrscheinlich wieder laufenlassen müssen. Die Beweise sind zu
dürftig, um eine Geschworenenbank mit Krämern und Gemüsehändlern überzeugen zu
können. Aber die Tatsache, daß wir ihm auf die Finger sehen, dürfte ausreichen,
um ihn für die Gegenseite außer Kurs zu setzen. Das ist immerhin etwas.«


»Da hast du recht«, stimmte
MacGillivray seinem Kollegen höflich zu.


»Raffertys Aufgabe war es,
Ryans Schwester, Mercedes, bei der Stange zu halten. Sie hat eine Stellung als
Gouvernante oder Kinderschwester bei diesem indischen oder pakistanischen
Scheich. Du weißt schon, wen ich meine. Ich weiß natürlich nicht, ob sie die
Stellung freiwillig angenommen hat, es würde mich jedoch nicht wundern, wenn
man nachgeholfen hat. Diese Leute sind sehr gründlich. Das muß man ihnen
lassen...«


»Davon bin ich überzeugt«,
stimmte MacGillivray pflichtschuldigst zu. In diesem Augenblick trat sein
Adjutant auf Zehenspitzen ins Zimmer und brachte ihm einen Aktendeckel mit
rotem Stern, Siegel und Klebeband. Zum Teufel mit dieser Wichtigtuerei! Er
winkte seinem Adjutanten ärgerlich zu, daß er den Aktendeckel öffnen sollte.
Der Adjutant zog eine dechiffrierte Depesche heraus. MacGillivray blickte auf
die Kennummer. Sie stammte von seinem Mann in Hongkong. Er las sie rasch durch.


Mason sprach inzwischen weiter.
»Habt ihr über diesen Burschen Ryan etwas in eurer Kartei? Womit befaßt sich
dieser Bursche eigentlich?«


»Ich habe eben einen Bericht
über diesen Mann erhalten«, sagte MacGillivray. »Sein letzter bekannter
Aufenthalt war Peking, wo er in einer englischen Bücherei als Angestellter
arbeitete.«


»Aha — wahrscheinlich wird
Mercedes erpreßt. Man macht ihr weis, ihr Bruder würde freigelassen, wenn sie
eine kleine Rolle als Agentin für Peking spielt!«


»Möglich«, brummte
MacGillivray. Das war ja alles recht hübsch und schön, brachte ihn aber keinen
Schritt der Lösung seines Problems näher, warum eine offensichtlich ehrenwerte
Gesellschaft wie das Internationale Komitee für die Erhaltung des Großwildes in
eine Erpressung verwickelt war, die einen Potentaten im Fernen Osten um zwei
Millionen Pfund erleichtern wollte. Er begann sich zu fragen, ob diese Verbindung
überhaupt bestand, ob er das Ganze nicht viel zu sehr aufgebauscht hatte.


»Ich weiß natürlich nicht, wo
dieses Mädchen Mercedes im Augenblick steckt«, redete Mason weiter. »Auf jeden
Fall sitzt sie auf einem heißen Vulkan. Und wenn die Burschen das Geld erst
haben, wird man sie wahrscheinlich kassieren, damit sie nicht in Verlegenheit
kommt, irgendein falsches Wort auszuplaudern. — Hast du vielleicht irgend
jemand, der das Mädchen auf klären könnte, mit welchen Wölfen sie heult?«


»Leider keinen Profi«, sagte
MacGillivray bedächtig. »Aber ich habe einen Burschen in ihrer Nachbarschaft,
der als Amateur ganz hübsche Fortschritte macht.«


»Laß mich in Ruh mit deinen
Amateuren!« stöhnte Mason. »Denke nur an die verdammten Scherereien, die du mit
diesem Dr. Love in Teheran gehabt hast. Wir wollen nicht noch einmal so einen
Zirkus erleben.«


»Ich glaube, Dr. Love ist ganz
deiner Meinung«, sagte MacGillivray liebenswürdig. »Tatsächlich ist nämlich er
der Amateur, der unsere Farben augenblicklich in Schahnagar vertritt. Auf
Wiederhören!«


Er schaltete die Sprechanlage
ab und klingelte nach seiner Sekretärin.


 


Es war fünf Minuten nach elf
auf Loves Armbanduhr, als er, zu Tode erschöpft, die hölzerne Treppe zu dem
Palast des Nabobs hinaufkletterte. Die Halle war leer. In der Luft lag ein
Geruch von frischer Möbelpolitur. Eine alte Standuhr maß gravitätisch die
Sekunden, als ob das von überragender Bedeutung gewesen wäre.


»Koi hai!« rief Love laut. »Ist
jemand hier?«


Oben im ersten Stock öffnete
sich leise eine Tür. Der Nabob beugte sich über das Geländer der Galerie, auf
seinen Zügen malte sich Verblüffung und Ungläubigkeit.


»Jason!« Seine Stimme war
heiser vor Überraschung. »Das begreife ich nicht! Man hat mir berichtet, du
seist tot, und jetzt bist du doch gekommen, Gott sei Dank! Was ist geschehen?
Wo ist Ahnsullah?«


»Es tut mir leid, Rauschebart«,
sagte Love, der sich auf den nächstbesten Stuhl fallen ließ, »daß ich schlechte
Nachrichten für dich habe. Ahnsullah ist tot. Er wurde erschossen. Hamid hat
das gleiche Schicksal ereilt. Über Abdul kann ich dir nichts Genaues berichten.
Aber wahrscheinlich ist er auch nicht mehr am Leben. Wir gerieten in einen
Hinterhalt und haben uns dann zerstreut. Ich versuchte, dich in deinem Palast
von einer Poststelle aus anzurufen, aber der Mann, der hier mein Gespräch
abnahm, verstand nicht ein einziges Wort von dem, was ich ihm sagte. Also
beeilte ich mich, möglichst schnell hierherzukommen, und hier bin ich nun.«


»Aber ich empfing einen
Funkspruch heute früh, ungefähr um drei Uhr morgens«, sagte der Nabob
kopfschüttelnd, während er die Stufen herunterkam. »Ein Mann — nicht der
Bursche, der sonst immer spricht — teilte mir mit, daß ihr alle ums Leben
gekommen seid. Und er drohte mir, daß man Iqbal ebenfalls töten würde — nicht
bloß blenden —, wenn wir nicht die verlangte Summe zahlen würden. Seit diesem
Funkspruch lasse ich ihn oben in einem der Zimmer bewachen.«


Love erhob sich schwerfällig
und ging zum Fenster hinüber. Er blickte über das sonnenbeglänzte Tal, über die
Felder, die terrassenförmig zum Fluß hinabfielen, den tobenden Gebirgsfluß und
hinüber auf die eisbedeckten Hänge des Gebirges. Die Berge hatten also doch
nicht alle ihre Geheimnisse preisgegegeben. »Ich habe diesen Sender nicht
gefunden«, dachte er laut. »Eigentlich habe ich überhaupt keinen Sender dort
vermutet.« Er hatte sich so idiotisch benommen, wie es nur ein Amateur
fertigbringen konnte. Vielleicht hatte MacGillivray doch recht, wenn er sich
abfällig über Dilettanten äußerte. Vielleicht, vielleicht...


»Aber ich habe wenigstens den
Laser entdeckt.« Er hatte also doch nicht so schlecht gearbeitet, hatte die
richtigen Schlüsse gezogen — aber nicht alle Schlüsse...


Er zog die Linsen aus der
Tasche und legte sie auf den Tisch. Dann griff er in eine andere Tasche und zog
drei Gewehrverschlüsse heraus. Da fiel ihm noch etwas anderes ein. »Leih mir
mal deinen Feldstecher für einen Augenblick«, sagte er.


Der Nabob reichte ihm das
Zeissglas. Love hob den Feldstecher an die Augen, und wieder schien die Flanke
des Berges zum Greifen nahe zu sein.


Während Love den Höhleneingang
betrachtete, trat dort eine untersetzte Figur in Stiefeln, Pullover und
Lammfellhosen vorsichtig ins Freie hinaus, blickte sich einen Augenblick um und
hob dann ebenfalls einen Feldstecher an die Augen. Er betrachtete den Palast.
Love fragte sich, ob das Glas des Mannes dort oben so stark war, daß er ihn am
Fenster erkennen konnte. Vielleicht sollte er ihm zuwinken.


»Schau dir das Panorama dort
oben einmal an«, sagte er zu dem Nabob und reichte ihm das Glas hinüber. In
diesem Augenblick zuckte eine orangefarbene Stichflamme über der weißen Flanke
des Berges auf. Erst nach Sekunden folgte der Donner der Explosion, der die
Glasscheiben in den Fensterrahmen erzittern ließ. Der Nabob setzte das Glas ab
und blickte Love mit großen fragenden Augen an.


»Das war nur ein Stolperdraht.
Ich hatte ihn mit einer von Ahnsullahs Handgranaten verbunden«, sagte Love
müde. »Ein kleines Abschiedsgeschenk.« Er blickte wieder durch den Feldstecher.
Die Explosion hatte einen Teil der Decke zum Einsturz gebracht, und der Tunnel
war hinter Geröll und Steinen verschwunden. Die Toten hatten die Toten
begraben. Er blickte auf seine Uhr: Es war genau zwanzig Minuten nach elf.


»Wenigstens bin ich noch
rechtzeitig zurückgekommen, um diesem Burschen, der das Geld kassieren will,
einen heißen Empfang zu bereiten.«


»Was sagst du da?« fragte der
Nabob. »Der Bote war bereits hier und ist schon lange wieder fort.«


»Er war schon hier? Aber er
sollte doch erst mittags hierherkommen!«


»In der Zwischenzeit hat sich
das geändert«, sagte der Nabob. »Der Mann, der mit mir am Ultrakurzwellensender
sprach, erklärte mir, man habe die Zeit vorverlegt.«


Dann erinnerte sich Love wieder
an den Jeep, den er auf dem Weg zum Palast beobachtet hatte. Es war plötzlich
ganz still in dem Raum. Nur draußen, im Schatten der Veranda, hörte man das
Rascheln einer Eidechse. Der Wind drehte sich und trug den Duft von Holzkohle
und getrockneten Aprikosen durchs Fenster herein. »Also hast du das Geld doch
bezahlt!«


»Ich habe ihnen einen Scheck
gegeben«, sagte der Nabob kleinlaut. »Um Gottes willen, schau mich nicht so an!
Was hätte ich denn sonst unter diesen Umständen tun sollen? Man sagte mir am
Radio, daß ihr alle ums Leben gekommen seid. Ich dachte, unser Fall sei
verloren.«


Herrgott, dachte Love bitter.
All diese Anstrengung, all das vergossene Blut und jetzt — das! Die Bitterkeit
und die Enttäuschung würgte ihn, als habe er Galle geschluckt. Aber noch hatten
sie eine allerletzte Chance, diese Scharte auszuwetzen, die Trägheit und
Bequemlichkeit verschuldet hatten.


»Wer kam hierher in den
Palast?«


»Zwei Männer.«


»Chinesen?«


»Der Mann, der das Geld
kassierte, war ein Chinese. Er war sehr dick. Der andere Mann scheint ein
Europäer gewesen zu sein. Er sprach auf jeden Fall englisch. Außerdem stieß er
mit der Zunge an.«


»So, so«, sagte Love langsam
und glaubte wieder das Ticken der Zeitbombe in seinem Cord zu hören.


»Nun, noch ist Rom nicht ganz
verloren«, sagte er. »Du kannst ja Gilgit telefonisch verständigen. Lasse sie
unterwegs anhalten. Telegrafiere deiner Bank, daß sie den Scheck nicht einlösen
sollen.«


»Das kann ich nicht tun. Ich
habe es schon versucht. Sie haben die Drähte nach Gilgit zerschnitten.«


»Zum Teufel mit diesen
Telefonleitungen. Schicke doch eine Radiobotschaft nach Gilgit oder nach
Rawalpindi. Dein verdammtes Sendegerät wird doch hoffentlich so weit reichen!«


»Sie haben die Röhren
zerbrochen, Jason. Das Ding ist jetzt vollkommen nutzlos geworden.«


»Und wie steht es mit deinem
Jeep? Wir können unterwegs von einem Postamt anrufen und sie in Gilgit
verhaften lassen, ehe sie ein Flugzeug besteigen können. Wenn sie erst aus
Gilgit heraus sind, können wir nichts mehr machen. Wir müssen sie sofort
aufhalten lassen. Siehst du denn das nicht ein?«


»Natürlich sehe ich das ein.
Aber es ist unmöglich, Jason. Der Chinese hat aus beiden Jeeps die Verteiler
ausgebaut — sowohl aus Ahnsullahs Jeep wie aus meinem —, ehe sie wieder
fortfuhren. Wir haben jetzt nur noch Pferde als mobile Reserve.«


Pferde, die Kraft von
einhundertsiebzig Pferden! Der Cord! »Und wie steht es mit deinem Cord?« fragte
Love ruhig. »Ich wette doch, sie wußten nicht einmal, daß du so ein Ungetüm
besitzt!«


»Der Cord, mein Gott, Jason, du
hast recht! Der Cord!« Der Nabob schlug mit der Faust gegen eine Glocke. Ein
Diener tauchte sofort in der Halle auf, ein Geist in einem langen weißen
Gewand.


»Befehle dem Hüter des Cord,
den Wagen sofort in den Palasthof zu fahren«, trug der Nabob dem Diener auf.
»Füll den Tank bis zum Rand und bringe mir meine schwere Büchse und fünfzig
Schuß Munition. Eile, was du kannst!«


»In der Zwischenzeit«, sagte
Love vorsichtig, »könnte ich vielleicht einen Bacardi und etwas Sodawasser
trinken. Und vielleicht auch ein belegtes Brot...« Er brach ab und blickte sich
suchend um. »Wo steckt eigentlich Mercedes?«


»Mercedes?« wiederholte der
Nabob, »die haben die beiden doch mit nach Gilgit genommen. Habe ich das noch
nicht erwähnt?«


»Du willst mich wohl auf den
Arm nehmen?« fragte Love.


»Ich wünschte, es wäre so«,
entgegnete der Nabob.


»Was willst du damit sagen, sie
nahmen sie mit nach Gilgit? Haben sie sie als Geisel mitgenommen? Oder als
Komplicin?« Hatte er sich so sehr in dem Mädchen getäuscht? Hatte Mercedes ihre
Naivität also bloß gespielt? War er wieder einmal wie ein dummer Junge auf eine
hübsche Larve hereingefallen?


»Das weiß ich nicht, Jason. Sie
hat sich in ihren Raum eingesperrt, als die beiden ankamen. Ich hätte schwören
können, daß sie mit den beiden nichts zu tun haben wollte. Sie fürchtete sich
offensichtlich vor irgend etwas, das konnte man ihr an der Nasenspitze ansehen.
Aber der Chinese ging zu ihrem Zimmer hinauf und rief etwas durch die Tür.«


»Was hat er ihr denn durch die
Tür zugerufen?«


»Ich konnte nicht alles
verstehen — hatte den Kopf voll mit meinen eigenen Problemen, aber es drehte
sich um einen Mann namens Cameron.«


»Cameron? Aber das ist doch der
Name ihres Bruders!«
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Der Hüter des Cord kam mit
einer tiefen Verbeugung in den Raum. »Der Cord ist aufgetankt, Sahib. Ich habe,
wie gewöhnlich, den Motor heute morgen eine halbe Stunde laufen lassen.«


»Wunderbar«, sagte Love. »Los
geht’s. Wir werden mit diesem Biest jetzt eine Testfahrt machen. Höchste Zeit
nach achtundzwanzig Jahren. Der Cord feiert seine Wiederauferstehung. Die
Götterdämmerung bricht an.«


»Sie sind uns doch schon viel
zu weit voraus«, sagte der Nabob pessimistisch. »Wir werden sie niemals mehr
einholen.«


»Das kommt alles auf einen
Versuch an.« Durch das Fenster konnte Love beobachten, wie der riesige
hellblaue Wagen von sechs Männern in den Hof geschoben wurde.


»Hast du eigentlich keine
anderen Signaleinrichtungen in deinem Land?« fragte Love. »Rauchzeichen auf den
Bergen? Leuchtraketen? Blinkanlagen oder dergleichen?«


»Leider nicht«, sagte der
Nabob. »Bis jetzt war das Telefon immer noch gut genug.«


»Nun, es wäre ein
Verbesserungsvorschlag für die nächste Gelegenheit. Man sollte sich immer noch
eine zweite Verteidigungslinie ausbauen.« Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Im
Gegenteil, Love fühlte sich in prächtiger Laune: die große Höhe, der Alkohol,
die Aussicht auf ein Abenteuer hatten ihm sozusagen eine innere
Adrenalinspritze verpaßt. Die Reaktion würde schon noch früh genug kommen, aber
jetzt galt es, alle Kräfte zusammenzunehmen und nicht an die Zukunft zu denken.


»Alles klar?« fragte er den
Nabob.


»Alles klar. Du fährst, Jason.
Du bist der Experte.«


Love kletterte hinter das
Steuer, zog den Startknopf und beobachtete, wie die rote Nadel des
Umdrehungsmessers um die Skala herumglitt. Der Öldruckmesser kletterte auf
sechzig und fiel dann wieder um zehn Strich. Die Maschine war in erstklassigem
Zustand, die elektrische Anlage so gut wie neu. Er trat das Kupplungspedal und
bediente den Gashebel. Das dröhnende Knattern aus dem Auspuff hallte donnernd
von den Bergen wider.


Zuerst konnte er den Wagen nur
im zweiten Gang fahren, weil die Straße so schlecht war. Hinter Schahnagar
begegneten sie einer Maultierkarawane. Die Maultiertreiber konnten in
allerletzter Sekunde ihre Tiere noch an die Felswand drücken, als der Wagen
vorbeirauschte, denn die Maultiere machten Anstalten, in panikartiger Flucht
nach Gilgit zurückzukehren. Dann dehnte sich die Straße wie ein leeres glattes
Band vor ihren Augen aus. Love konnte endlich den kleinen Schalthebel vom
dritten in den Schnellgang rücken. Gilgit, wir kommen!


 


Mr. Chin fuhr mit seinem Jeep
so schnell, wie er es verantworten konnte. Aber der Wagen war mit drei Personen
beladen, dazu noch einer Menge Gepäck, und so rutschte er an jeder Ecke
haarscharf am Abgrund vorbei. Mr. Chin war darüber gar nicht begeistert. Wie
alle Profis in diesem Geschäft mißtraute er waghalsigen Unternehmungen und ging
unnötigen Gefahren aus dem Weg.


Klugerweise hatte man alle
Schwierigkeiten schon einkalkuliert und sie im voraus entfernt. Die
Telefonleitung nach Gilgit war an mehreren Stellen unterbrochen worden, die
zwei Jeeps vom Palast unbrauchbar gemacht, und obendrein hatte er auf den Namen
seines Reisebüros von der pakistanischen Luftfahrtgesellschaft eine
Fokker-Friendship gechartert, die sie alle drei nach Rawalpindi ausfliegen
sollte.


Natürlich hatte man noch ein
paar Kleinigkeiten offenlassen müssen, aber nichts von Bedeutung. Er mußte
diesen lächerlichen englischen Doktor noch aus dem Wege räumen, zum Beispiel,
vorausgesetzt natürlich, daß er seine Abenteuer in den Bergen überstand. Aber dies
ließ sich leicht arrangieren, entweder in Gilgit, oder auf dessen Reise nach
England. Dieses Problem bereitete ihm überhaupt kein Kopfzerbrechen. Ob er ein
Agent oder tatsächlich ein Doktor war, war eine Frage, die jetzt keiner Antwort
mehr bedurfte. Auf jeden Fall war er ein Amateur, ein antiquiertes Wesen, das
im Zeitalter der Professionellen keinen Platz mehr hatte. Teamwork war
entscheidend. Organisierte Ameisen im Kampf mit verschrobenen Individualisten.


Mr. Chins Gedanken
beschäftigten sich jetzt mit seinen Landsleuten in den Bergen, die sich über
die Gletscher einen Weg zurück zu ihrem Außenposten bahnten, von wo aus
Hubschrauber sie wieder in die Heimat bringen würden. Er dachte an seinen
Vater, der sich wahrscheinlich in einem Schaukelstuhl seinen Erinnerungen
hingab, an seinem Reiswein nippte und an seine Sturm- und Drangzeit dachte, an
die Jugendzeit der Revolution, die er Seite an Seite mit Mao Tsetung erlebt
hatte. Vielleicht verfaßte er auch gerade ein Gedicht, das er Ho Chi Minh
widmen würde.


Er hatte seinen Vater
gefürchtet, vielleicht sogar gehaßt, aber jetzt hatte er sich als ein Mann
gezeigt, der ihm ebenbürtig war. Das Motiv seines Hasses war jetzt Ehrgeiz,
nicht mehr Minderwertigkeitsgefühl.


Er sonnte sich in seiner
eigenen Größe, während er auf der Straße dahinjagte. Er hatte gesiegt. Der
Scheck mit der Anweisung auf zwei Millionen Pfund steckte in seiner
Jackentasche. Sein Auftrag war so gut wie abgeschlossen. Er würde den Jeep in
Gilgit an irgendeiner Straßenecke stehenlassen, dann das Flugzeug nach
Rawalpindi besteigen und sich dort sozusagen in nichts auflösen.


Freunde von der chinesischen
Botschaft würden bei der Ankunft eines jeden Flugzeuges in der Halle des
Flughafens Tschaklala warten, bis er ankommen würde. Obgleich er sie von seinen
Plänen bereits in Kenntnis gesetzt hatte, hatten sie auf dieser
Vorsichtsmaßnahme beharrt. Sie wußten aus Erfahrung, daß Nebel über dem Gilgittal
sehr häufig den Flugbetrieb lahmlegte, daß die Piloten manchmal von der Malaria
oder anderen Krankheiten befallen wurden oder daß eine Maschine plötzlich
streikte.


Sie waren übervorsichtig. Aber
sobald er in Rawalpindi sicher gelandet war, würden sie ihn mit einer neuen
Identität ausstatten. Vielleicht verwandelte er sich in einen Reisenden mit
einem tibetischen Paß, in einen Kaufmann aus der Inneren Mongolei oder in einen
Diplomaten auf dem Weg nach Europa. In wenigen Tagen würde er wieder zurück in
Peking sein, würde sich ehrenvoll in das erste Glied der Revolutionäre
eingeordnet haben, die die Weltrevolution zum Endsieg führten.


Sein Vater wollte ihm eine
besondere Ehrung zuteil werden lassen. Mao würde ihn in Privataudienz in der
Hauptstadt empfangen, entweder in seinem Büro in dem alten kaiserlichen Palast
mit dem goldenen Dach, oder in seinem Privathaus.


Mr. Chin warf einen
verstohlenen Blick auf Mercedes und fragte sich, was in ihrem Kopf vorging. Sie
saß ganz still da und hielt die Hand ihres Bruders. Dieser saß zwischen dem
Gepäck eingeklemmt, das auf dem Rücksitz des Jeeps aufgeschichtet war. Und plötzlich
begann sie zu sprechen, begann ihn an gemeinsam verlebte Jugendtage zu
erinnern, sprach von den Ferien in Southport, von einem Schulausflug, einem
Lied, das sie abends immer zusammen gesungen hatten.


Mr. Chin schaltete herunter,
als sie zu einer gefährlichen Haarnadelkurve kamen, wo eine Schar von Kulis mit
Ausbesserungsarbeiten beschäftigt war.


Er dachte, was für ein
Schicksal jetzt das Mädchen und ihren Bruder erwartete. Er hatte den Befehl
erhalten, die beiden nach Rawalpindi zu bringen. Dort würde jemand anders eine
Entscheidung zu treffen haben. Aber es stand fest, daß die beiden zu viel
wußten, um am Leben bleiben zu können. Wahrscheinlich gab man ihnen eine
Spritze, und dann würden sie in einen Schrankkoffer, der mit einem Zettel
»Radioersatzteile für den diplomatischen Dienst« versehen war, eine lange
Flugreise nach Peking antreten. Oder vielleicht feierte man bei einem Bankett
ihre glückliche Ankunft in Rawalpindi — ein plötzliches unerklärliches Würgen
beim Nachtisch, ein entsetzlicher Schmerz und zum Abschluß ein hastiges
Begräbnis. Er würde die Wahl der Mittel seinen Kollegen überlassen. Sie waren
in diesen Dingen sehr erfahren. Das waren Routineaufgaben. Sie gingen ihn
nichts mehr an. Er warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. Nichts
verfolgte ihn außer einer Staubwolke. Und nichts würde sie jetzt noch einholen
können, denn seine Gegner hatten verloren, und er hatte gewonnen...


 


Love schrie, so laut er konnte,
um sich gegen das Dröhnen des Motors und das Knattern des Auspuffs durchzusetzen:
»Du hattest recht. Wir werden ihn nie einholen können. Schneller als vierzig
Meilen können wir auf den geraden Strecken nicht fahren, und das schafft er mit
seinem Jeep auch. Bei der Armee hatten wir ein Sprichwort — ›Schweiß erspart
Blut, und Köpfchen spart beides‹. Erinnerst du dich noch an diesen Slogan?
Können wir ihnen nicht irgendwie ein Schnippchen schlagen? Gibt es denn hier
überhaupt keine Abkürzung?«


Der Nabob schüttelte den Kopf
und hielt sich mit beiden Händen am Armaturenbrett fest, als der Wagen hin- und
herschlingerte.


»Keine einzige!« brüllte er
zurück. »Es gibt nur diese Straße, abgesehen von der Abzweigung, die über die
Hängebrücke führt.«


»Du denkst, daß er diesen Weg
nehmen wird?«


»Nein. Das hat er gar nicht
nötig. Auf der Hauptstraße geht es viel schneller. Im Augenblick ist die Straße
frei. Es hat in der vergangenen Nacht keinen Erdrutsch gegeben.«


»Könnten wir die Straße nicht
künstlich blockieren?« fragte Love.


»Wie denn?«


Eben, das war ja die Frage.
Dann erinnerte sich Love wieder an die Sprengkapseln, die Ahnsullah seinem
Kollegen von den Pionieren gebracht hatte. Er drehte sich dem Nabob zu. »Als
wir nach Schahnagar fuhren, hat Ahnsullah eine Kiste Sprengstoff bei seinen
Pionieren abgeliefert. Können wir uns nicht mit ihnen in Verbindung setzen und
ihnen sagen, daß sie die Straße sprengen sollen? Ich glaube bestimmt, daß sie
noch so viel Sprengstoff übrig haben.«


»Das ist eine verdammt gute
Idee«, brüllte der Nabob zurück. »Aber der springende Punkt ist: Haben sie in
ihrem Lager ein Feldtelefon? Das zweite Problem lautet: können wir eine
Verbindung zu diesem Feldtelefon herstellen? Die offizielle Telefonleitung ist
unterbrochen. Bald kommen wir an einer Poststelle vorbei. Dort werden wir unser
Glück versuchen. Kannst du nicht ein bißchen mehr Geschwindigkeit aus diesem
Ding herausholen?«


Love trat auf den Gashebel und
schaltete auf den dritten Gang zurück. Der riesige Wagen machte einen Satz wie
ein Vollbluthengst. An jeder Ecke bediente Love die Fanfaren, und
hoffte, daß der Dreiklang der Stentor-Hörner den Kulis so in die Glieder fuhr,
daß sie um ihr Leben rannten. Wenn sie es nicht taten, war das ihr persönliches
Pech. Links und rechts jagten ein paar Reisfelder an ihnen vorbei, ein
hölzerner Pflug mit zwei Stieren davor, und schließlich tauchte auf der rechten
Seite ein langgestrecktes hölzernes Gebäude auf.


»Halt!« brüllte der Nabob. »Das
ist die Poststelle.«


Love ließ den Motor
weiterlaufen, während der Nabob mit langen Sätzen in das Postamt hineinstürmte.


»Ich möchte mit der Pioniereinheit
sprechen, die irgendwo zwischen hier und Gilgit ihr Lager aufgeschlagen hat«,
rief der Nabob dem Poststellenhalter zu. »Es ist sehr dringend. Haben Sie eine
Leitung dorthin?«


»Jawohl, Eure Hoheit. Wir haben
einen Anschluß mit dem Feldtelefon hergestellt. Ein Gespräch nach Gilgit kann
ich allerdings nicht vermitteln. Die Leitungen sind unterbrochen. Ich habe zwar
die Störung schon gemeldet, aber...« Er zuckte mit den Schultern und drehte an
der Kurbel eines uralten Telefonapparates. Der Nabob nahm den Hörer in die
Hand. Eine schwache Stimme, die sich gegen den Widerstand einer meilenweiten
Drahtleitung durchsetzen mußte, schlug an sein Ohr. »Hallo, ja?«


»Hier spricht der Nabob von
Schahnagar. Ich möchte dringend den Kommandeur Ihrer Einheit sprechen.« Er
hörte ein Knacken, als eine Leitung im Vermittlungsschrank gestöpselt wurde.


»Hier spricht Captain Janjid,
Sir«, meldete sich jetzt eine andere Stimme. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


»Jawohl«, sagte der Nabob.
»Hören Sie gut zu, Captain. Mein Auftrag an Sie hat absoluten Vorrang. Auf der
Straße, die an Ihrem Lager vorbeiführt, ist gerade ein Jeep unterwegs. Im Wagen
sitzen ein Chinese, ein Europäer und ein europäisches Mädchen. Diese drei
Personen sind als Staatsfeinde zu behandeln. Ich hoffe, daß der Jeep noch nicht
an ihrem Lager vorbeigekommen ist — oder doch?«


»Nein, Sir. Wir haben keine
Fahrzeuge beobachtet, abgesehen von unserem Verpflegungswagen.«


»Ich habe gehört, daß mein
Neffe, Captain Mogul Ahnsullah, Ihnen gestern aus Gilgit Sprengstoff
mitgebracht hat.«


»Stimmt, Sir.«


»Dann schicken Sie Ihre Leute
an die Straße und sprengen Sie einen so tiefen Krater hinein, daß kein Jeep
mehr hindurchkommt. Sie müssen diesen Jeep um jeden Preis aufhalten, ganz egal,
wie tief das Loch wird! Ich übernehme die volle Verantwortung. Diese Leute sind
viel zu gerissen, als daß sie sich von einer gewöhnlichen Straßensperre
aufhalten ließen. Machen Sie das Loch meinetwegen so breit, daß überhaupt
nichts mehr hindurchkommt, nur machen Sie schnell!«


Der Captain antwortete nicht
sofort. Entweder war der Nabob verrückt geworden, oder das war gar nicht der
Nabob, der am anderen Ende der Feldtelefonleitung saß. Keine von diesen beiden
Möglichkeiten konnte man als beruhigend bezeichnen. Er schluckte nervös. In seiner
Armeevorschrift war ein solcher Fall, wie er ihm eben unterbreitet wurde, nicht
vorgesehen.


»Können wir diesen Befehl nicht
schriftlich erhalten, Sir?« fragte Janjid vorsichtig. Das war sein erstes
selbständiges Kommando, und er wollte nicht riskieren, daß es auch sein letztes
sein sollte. Schließlich war er beauftragt worden, die Reparaturarbeiten an der
Straße zu beaufsichtigen, und nicht ein Sprengkommando, das die einzige Straße,
die es weit und breit gab, von der Landkarte verschwinden ließ. Aber andrerseits
war der Nabob sein Oberst und der Kommandeur der Scouts. Das heißt, wenn der
Nabob tatsächlich am Telefon war. »Sie können den Befehl von mir aus gedruckt
oder auf Pergamentpapier erhalten, Captain, wenn ich heute vormittag noch bei
Ihnen vorbeikommen sollte. Aber um alles in der Welt, sprengen Sie diese
Straße! Sofort! Unter gar keinen Umständen darf dieser Jeep Ihr Lager
passieren!«


»Ich werde die Straße sofort
sprengen lassen, Eure Hoheit«, sagte der Captain mit einem Stoßseufzer und
legte auf.


Der Nabob jagte mit langen
Sätzen aus der Poststelle und sprang in den Cord.


»Ich habe mit dem Captain
gesprochen«, sagte er, während der Cord sich mit einem Ruck wieder in Bewegung
setzte. »Ich habe ihm befohlen, die Straße in die Luft zu sprengen. Er hat mir
versprochen, daß er meinen Befehl ausführen wird.«


»Gibt es irgendeine Umleitung
für den Jeep, auf der man die unpassierbare Stelle umgehen kann?«


»Nein. Sie müssen wieder
umkehren.«


»Dann werden sie uns also
direkt in die Arme fahren.«


»Das bezweifle ich. Sie werden
die Abzweigung benützen und versuchen, über die Hängebrücke nach Gilgit zu
kommen.«


»Und wenn sie einfach den Jeep
stehenlassen und zu Fuß über die Berge wandern?«


Der Nabob schüttelte seinen
Kopf. »Zu Fuß würden sie nicht weit kommen. Sie müssen nach Gilgit. Einen
anderen Fluchtweg gibt es nicht.«


Eine Weile lang fuhren sie
schweigend dahin. »Können wir die Brücke noch vor ihnen erreichen?« fragte
Love.


Der Nabob hob die Schultern.
»Schwer zu sagen. Das kommt darauf an, wieviel Vorsprung sie schon herausgeholt
haben.«


»Hm — vielleicht gibt es
irgendeinen kürzeren Weg über den Fluß, so daß wir am anderen Ufer bei der
Hängebrücke auf sie warten können. Gibt es diese Möglichkeit?«


»Ja. Eine Möglichkeit gibt es,
aber dort gehen nur die Ochsen über den Fluß. Ich fürchte, daß der alte Wagen
dieses Manöver kaum überstehen wird.«


»Solange wir es überstehen«,
sagte Love, »kann uns der Wagen gleichgültig sein. Mit zwei Millionen Pfund
kannst du einen ganzen Autofriedhof in einen funkelnagelneuen Wagenpark
verwandeln. — Wo ist diese Furt?«


»Ungefähr vier Meilen von hier
entfernt. Wenn du den Motor in einer hohen Drehzahl hältst, kannst du
vielleicht vermeiden, daß Wasser in den Auspuff eindringt. Vielleicht übersteht
es dann auch der Wagen. Der Fluß führt im Augenblick nicht viel Wasser.«


Die Meilensteine flogen an
ihnen vorüber. Nach kurzer Zeit blitzte das Band des Flusses zu ihrer Linken
zwischen den Feldern auf.


»Paß auf!« rief der Nabob und
deutete auf eine Stelle vor ihnen, »dort ist die Abbiegung!«


Love riß das gelbe Steuerrad
herum. Die Kühlerhaube des riesigen Wagens neigte sich wie der Bug eines
Schiffes und schwang dann herum. Sie ließen die Straße hinter sich, und
holperten über ausgetrocknete Reisfelder. Der Wagen sprang über die Querrinnen
wie ein Wildpferd, das den Sattel abschütteln will. Eine Kuhherde, die das
stachelige Gras neben dem Waschbrettpfad abweidete, blickte erschrocken auf und
galoppierte dann schwerfällig davon, als das knatternde blaue Ungetüm auf sie
zukam. Dann begegneten ihnen ein paar Männer, die mit einem hölzernen Joch über
der Schulter in rostigen viereckigen Kanistern das Wasser vom Fluß
herauftrugen. Der Nabob rief ihnen etwas zu, als sie an ihnen vorbeifuhren, gab
ihnen mit Handzeichen zu verstehen, daß sie dem Wagen folgen sollten. Gehorsam
setzten die Männer ihre Blechkanister ab und liefen im Dauerlauf hinter dem
Cord her.


Vor ihnen lag der Fluß, dessen
braunes Wasser über Steine und Klippen dahinschoß. Der Fluß war hier breiter
und flacher, als Love ihn sich vorgestellt hatte. Er hoffte nur, daß er
glücklich an den gefährlichen Klippen vorbeikam: ein kräftiger Schlag gegen die
empfindliche Ölwanne oder das Differential würde ihre Jagd sofort beenden...


 


Zwanzig Minuten später
verabschiedeten sie sich winkend von ihren Helfern, nachdem der Nabob ihnen
noch eine große Belohnung versprochen hatte, und schossen wieder zwischen den
Reisfeldern dahin, auf einem Pfad, der mit geschälten Stöcken markiert war. Der
Nabob trocknete sich mit seinem Taschentuch die Stirn ab.


»Wir haben es geschafft«, rief
er triumphierend. »Als wir mitten im Fluß steckten und die Strömung uns beinahe
mit sich fortriß, hätte ich es fast aufgegeben, Jason.«


»Du bist nicht der einzige, der
sich schon den Fluß hinunterschwimmen sah!« brüllte Love zurück. »Wie weit ist
es noch bis zur Brücke?«


»Noch ein paar Meilen. Aber
jetzt glaube ich bestimmt, daß wir zuerst da sein werden.«


Sie jagten den staubigen
Feldweg entlang, dann ging es bergauf. Und schließlich sah Love schräg unter
ihnen die vertrauten runden Türme der alten Hängebrücke auftauchen. Ein Jeep
wurde gerade mit der Winde herübergezogen, und für einen Augenblick setzte sein
Herzschlag aus, weil er schon fürchtete, sie kämen zu spät — aber nein, der
Jeep wurde ja in die entgegengesetzte Richtung gezogen!


Der Nabob richtete seinen
Feldstecher auf die Brücke. »Es ist der Jeep der Forstverwaltung«, sagte er
ruhig. »Nur keine Panik.« Sie kamen jetzt auf eine Straße, die in einem
scharfen Bogen auf die Türme der Hängebrücke zulief. Love hielt auf einem freien
Platz, der sich links an die Brücke anschloß, und stieß dann mit dem Wagen
zurück, bis er hinter einer Buschgruppe verborgen war und von der anderen Seite
der Schlucht nicht mehr ausgemacht werden konnte. Ein halbes Dutzend Kulis kam
jetzt auf sie zu, angelockt von den lauten Auspuffgeräuschen. Sie legten ihre
Schlaghämmer und Schaufeln auf einen Haufen zusammen und machten sich bereit,
die Winde zu bedienen. Dann erkannten sie den Nabob und verbeugten sich
linkisch, um ihn zu grüßen.


Love erkannte ein paar Männer
wieder, die sich geweigert hatten, ihm ihren Namen zu nennen. Wie lange lag das
jetzt schon zurück — nur zwei Tage oder ein paar Jahre? Sie scharrten verlegen
mit den Füßen, als sie ihn ebenfalls erkannten.


Love winkte einen Mann zu sich.
Zögernd machte er einen Schritt vorwärts. Seine Augen irrten ängstlich zwischen
Love und dem Nabob hin und her. Love gab ihm fünf Rupien.


»Ich möchte mir deinen Rock und
deinen Hut ausborgen«, sagte Love zu ihm auf Urdu. »Es dauert nur ein paar
Minuten, dann wirst du deine Sachen wiederbekommen.«


Der Kuli warf einen fragenden
Blick auf den Nabob. Der Nabob nickte nur. »Tue, was der Sahib dir sagt«,
befahl er.


Der Mann zog langsam seine
Jacke aus und wickelte seinen Turban auf.


»Was hast du vor?« fragte der
Nabob. »Weshalb willst du dich als Kuli verkleiden?«


»Wenn ich dem Jeep den Rücken
zudrehe, kann man mich aus der Entfernung leicht für einen Kuli halten«,
antwortete Love. »Wir können uns jetzt keinen Schnitzer mehr leisten. Zwar wird
dieser Chinese uns hier nicht vermuten, aber wenn er einen Feldstecher bei sich
hat, sind wir geliefert.«


Der Nabob richtete sein eigenes
Glas auf das andere Ufer und suchte die Straße ab, die sich in einer flachen
Schleife nach Nordwesten zog. Dann streckte er sich plötzlich. »Dort kommt der
Jeep schon«, sagte er hastig. »Drei Leute sitzen darin. Zwei Männer und eine
Frau. Beeil dich! Was sollen wir jetzt tun?«


»Zuerst sollst du mir all diese
Kulis aus den Augen schaffen, damit sie uns nicht verraten können. Die Hälfte
von ihnen war nämlich hier am Fluß, als ich in den Hinterhalt gelockt wurde.
Sie sind damals bestochen worden, und werden sich auch jetzt nicht darum
scheren, von wem sie ihr Geld bekommen.«


Der Nabob drehte sich um, rief
den Kulis etwas zu und deutete gebieterisch auf die Stelle, wo die Straße in
einem scharfen Knick hinter dem Wald verschwand. Zögernd trollten sie sich,
blickten sich immer wieder um und redeten aufgeregt miteinander.


»Jetzt kommt mein eigentlicher
Plan«, fuhr Love fort. »Wenn der Jeep drüben hält und der Chinese die Glocke am
Brückenpfeiler anschlägt, damit wir sie mit der Winde herüberziehen, halten sie
uns beide für Kulis. Du winkst ihnen zu, und wir beide werden die Winde
bedienen. Ich werde mich dabei mit dem Rücken zum Fluß aufstellen. Wenn sie
genau über der Mitte der Schlucht schweben, stellen wir die Bedienung der Winde
ein. Du rufst ihnen zu, daß der Flaschenzug sich verklemmt habe. Du sagst
ihnen, ich käme zu ihnen hinaus und würde etwas reparieren. Dann schlägst du
dich in die Büsche und hältst dein Gewehr schußbereit. Ich werde in diesem
Schwebekorb dort zu ihnen hinausfahren und so tun, als wäre der Schwebelift
tatsächlich zusammengebrochen.«


»Was passiert, wenn sie dein
Gesicht sehen?«


»Ich werde dem Jeep immer noch
den Rücken zudrehen. Alles weitere müssen wir dem Zufall überlassen.«


»Warum läßt du sie nicht in
aller Ruhe herüberkommen, und wir nehmen sie dann gefangen?«


»Weil sie uns auf jeden Fall
erkennen werden, wenn sie noch näher ans Ufer herankommen. Dann eröffnen sie
bestimmt das Feuer. Was dann passiert, kannst du dir an zwei Fingern abzählen:
entweder erschießen sie uns oder wir sie. Und wenn uns dann die Kulis noch in
den Rücken fallen, sind wir hoffnungslos unterlegen.


Es bliebe uns noch der Ausweg,
sie wie Tontauben abzuschießen, wenn sie hilflos an ihren vier Seilen über der
Schlucht baumeln — das ist die Methode, die Ismail Beg gewählt hatte. Auf diese
Weise werden wir aber nie erfahren, wer hinter dieser Erpressung steckt. Meine
Methode wird vielleicht auch nicht zu diesem Ziel führen — aber wir haben
wenigstens eine reelle Chance.«


»Das ist sehr riskant«, sagte
der Nabob unglücklich.


»Das Leben ist eben riskant«,
entgegnete Love.


»Deswegen gefällt mir deine
Idee auch nicht besser.«


»Mag sein. Aber uns bleibt kein
anderer Ausweg, wenn wir deine Gegner zur Strecke bringen wollen!«


Love schob seinen Revolver in
die Innentasche seiner geborgten Jacke und stellte sich neben die Kurbel der
Winde. Er wartete gebannt auf das Läuten der Glocke. Es hörte sich an wie ein
fernes helles Klingeln. Kreischend flog eine Schar bunter Vögel aus den
Baumwipfeln und verlor sich in der Weite des kobaltblauen Himmels. Der Fluß
murmelte sein monotones Lied tief unten in der Schlucht. Kein anderes Geräusch
war zu hören.


Der Nabob legte den Sicherungsflügel
an seinem Gewehr um, verbarg es in einem Busch neben der Winde und trat dann so
weit vor, daß er vom jenseitigen Ufer aus gesehen werden konnte.


»Ata, Sahib«, rief er winkend.
»Wir kommen schon, Sir.«


Er nickte Love zu, und sie
stemmten sich alle beide gegen die Kurbel wie zwei Schauspieler, die ihre Rolle
besonders gut spielen wollten. Die Kurbel stieß aus wie ein Maultier, und die
Zahnräder am Spill bewegten sich nicht um einen Millimeter.


»Die Sperrklinke«, hauchte
Love. »Das verdammte Ding ist blockiert.«


Der Nabob entfernte die
Sperrklinke, und langsam und ruckartig begann sich das große Zahnrad zu drehen.
Die riesige Zugtrosse wickelte sich knirschend und ächzend auf das Spill wie
eine lange silberne Riesenschlange.


Love hielt den Rücken immer der
Schlucht zugedreht. »Gib mir ein Zeichen, wenn sie in der Mitte sind«, preßte
er zwischen den Zähnen hervor. »Von meiner Stelle aus kann ich natürlich nichts
sehen.«


Die Winde ließ sich viel
schwerer drehen, als sie sich das vorgestellt hatten. Die Lager waren
steintrocken, und die Reibung ungeheuer. Jetzt konnte er auch begreifen, warum
die Kulis sich immer gegenseitig ablösten. Nur die Sperrklinke verhinderte, daß
das Spill sich wieder in entgegengesetzter Richtung drehte und der Jeep zum
jenseitigen Ufer zurückglitt.


»Jetzt sind sie ungefähr in der
Mitte«, sagte der Nabob, während ihm der Schweiß in Strömen von der Stirn lief.


»Okay«, sagte Love. »Dort
werden wir sie jetzt eine Weile lassen.«


Der Nabob ließ die Sperrklinke
einrasten, richtete sich auf und wendete sich dem Fahrer des Jeeps zu. Er hielt
die Hände wie einen Schalltrichter vor den Mund und begann zu rufen, halb auf
urdu, halb auf englisch.


»Tut mir leid, Sahib, aber
irgend etwas hat sich verklemmt! Ein Zahnrad, Sahib. Es wird eine Weile dauern!«


Er winkte mit den Händen und
hob die Schultern, um anzudeuten, daß es nicht seine Schuld sei. Oben am Himmel
zogen die Geier wieder ihre Kreise.


»Beeil dich!« rief Mr. Chin,
der hinter dem Steuer saß. Seine Stimme klang ungeduldig. »Wir sind im Auftrag
der Regierung unterwegs. Es ist sehr dringend. Ihr bekommt jeder zehn Rupien,
wenn ihr uns rasch ans Ufer zieht!«


»Es ist die Winde, Sahib!«,
schrie der Nabob zurück. »Wir müssen sie erst reparieren. Vielleicht brauchen
wir sogar Ihre Hilfe. Mein Freund wird zu Ihnen hinaufkommen und einen von
Ihnen zurück ans Ufer bringen. Haben Sie Geduld!« Er wendete sich an Love.
»Dein Auftritt — Hals- und Beinbruch«, sagte er.


Er zog das Gewehr etwas näher
heran, so daß er es mit einem schnellen Griff in Anschlag bringen konnte.


Die Hupe des Jeeps plärrte
ungeduldig. Love holte tief Luft und rannte mit eingezogenem Kopf auf den
Brückenpfeiler zu, kletterte rasch in die hölzerne Gondel und setzte sich so
hinein, daß er mit dem Rücken wieder zum Jeep zeigte. Dann begann er an dem
Seil zu ziehen, das ihn zum Jeep hinaustragen sollte.


Bei jedem Zug schwankte der
Fährkorb hin und her wie ein aus den Fugen geratenes Pendel. Das Seil selbst
war viel rauher, als er gedacht hatte, und schon nach vier Zügen waren seine
Handflächen wundgescheuert. Er schloß die Augen, damit er den schäumenden Fluß
tief unten in der Schlucht nicht sah, und hoffte zu Gott, daß das Tragseil
nicht so altersschwach war, wie der Rost vermuten ließ.


Mit zusammengebissenen Zähnen
zwang er sich dazu, seine Fahrt noch zu beschleunigen. Je eher er den Jeep
erreichte, um so weniger gab er dem Seil Gelegenheit, sich in seine
Bestandteile aufzulösen. Dann bekam er plötzlich einen kräftigen Stoß in den
Rücken, als seine hölzerne Gondel gegen etwas prallte. Er öffnete die Augen.
Sein Fährkorb war mit dem Balkengerüst des Schwebelifts zusammengestoßen. Jetzt
kam der kritische Moment: der Erfolg, vielleicht sogar sein Leben, hing von der
Geschwindigkeit ab, mit der seine Gegner erkannten, mit wem sie es zu tun hatten.
Dann blieb nur noch die Frage, wer schneller handelte.


Love drehte sich zu dem Jeep
um. Drei Augenpaare blickten zu ihm hinunter. Mr. Chin blinzelte über den Rand
des Steuerrades hinweg, als ob er seinen Augen nicht trauen konnte. Er hatte
seine Sonnenbrille auf die Stirn hinaufgeschoben, sein Gesicht war mit einer
dicken Staubschicht bedeckt. Er sah aus wie eine fette, böse Eule.
Mercedes neben ihm hatte offensichtlich Schwierigkeiten,
ihren Mund wieder zu schließen. »Sie sind das also«, hauchte sie leise.


Im Rücksitz hockte ein großer
schlanker Mann auf einem zusammengerollten Schlafsack. Sein Gesicht sah aus,
als wäre er eben in einen Mehltrog gefallen. Es war der Mann, den Love zuletzt
in Villars gesehen hatte. Er betrachtete Love mit einem eigenartig toten
Gesicht, und seine Augen glichen den blankgeputzten Fenstern eines Hauses, das
noch nicht bezogen worden war.


Love ergriff eines der
senkrechten Seile, mit dem der Schwebelift mit dem Flaschenzug befestigt war,
schwang sich hinauf auf die Plattform und dann wie ein Affe auf die Motorhaube
des Jeeps. Der Fährkorb pendelte unter der Plattform hin und her wie ein leeres
Trapez.


Mit der Linken hielt Love sich
am Kotflügel fest, während seine Rechte den Smith-und-Wesson in Anschlag
brachte. Ein Schuß krachte. Loves rechte Hand schnellte nach hinten, als wäre
sie mit einer starken Feder verbunden, und sein Revolver flog im weiten Bogen
in den Fluß hinunter. Der große kräftige Mann auf dem Rücksitz hielt plötzlich
eine Pistole in der Hand. Die Mündung der Waffe war auf Loves Kopf gerichtet.


»Sie sind es also«, sagte er
leise. »Sie müssen der englische Doktor sein.«


»Richtig«, sagte Love. Er
pendelte nach links, um seinen Gegner zu verwirren, warf sich dann blitzschnell
nach rechts und sprang. Die Windschutzscheibe hatte man nach vorne geklappt.
Love sprang darüber hinweg und landete im Schoß des Großen, der ihm den
Revolver aus der Hand geschossen hatte.


Die Schnelligkeit dieser
Bewegung und der plötzliche Pendelausschlag des Jeeps, als er mit dem Kopf
gegen den Unterleib seines Gegners stieß, überraschte sie beide. Der Große
feuerte
noch einmal, aber die Kugel prallte nur gegen eine der armdicken
Trossen über ihnen.


Es war das reinste
Kettenkarussell. Love hatte sich fast ein wenig zu weit zur Seite gelegt, als
der Jeep sich schräg legte, und ein Koffer polternd über Bord ging. Rasch
streckte er den rechten Arm zur Seite, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. In
diesem Augenblick schlug der Große mit seiner Luger Love ins Gesicht und legte
seinen Wangenknochen bloß.


Love pendelte benommen mit dem
Kopf hin und her, und sackte nach hinten gegen Mr. Chin, der gegen das
Steuerrad geklemmt wurde. Wie aus weiter Entfernung hörte er Mercedes schreien:
»Nein, Nein!«


Auf Mr. Chins Rücken kauerte
Love sich zusammen, zog rasch die Füße an und schnellte dann nach hinten auf
den Großen zu. Als dieser ihm auswich, setzte er mit einem rechten Haken nach,
aber der Große ging geschickt mit dem Schlag mit, so daß er nicht viel Wirkung
hatte. Dann packte Love die Hand des Mannes, die die Waffe hielt, und bog sie
nach außen. Die Adern quollen an ihren Stirnen hervor, als sie um den Besitz
der Waffe kämpften. Der Große drückte zweimal ab, aber die Kugeln warfen unten
im Fluß nur zwei harmlose Fontänen auf. Dann hatte Love den Griff des anderen
gesprengt, und die Waffe fiel in die Schlucht. Instinktiv lockerte Love seinen
Griff. Der Mann stieß rasch mit dem Kopf zu, traf Love am Kinn und schleuderte
ihn zwischen Mercedes und Mr. Chin. Der Große setzte nach, kniete sich auf
Loves Brustkasten und preßte seine großen Daumen gegen Loves Luftröhre.


Love hatte keine Waffe, keinen
Revolver, der an einer Schnur befestigt war, und MacGillivrays Scherzartikel
waren ihm auch ausgegangen. Während der Jeep hin und her schwang, konnte Love
bald den blauen Himmel, bald die Felsen und den tobenden Fluß im Hintergrund
sehen. Aber das rote verzerrte Gesicht seines Gegners wurde größer und größer,
bis es auch den Hintergrund verdrängte und es in der ganzen Welt nichts anderes
mehr gab als dieses Gesicht.


Love zerrte an den Handgelenken
seines Gegners, stieß mit den Armen nach oben und dann zur Seite, wie er es so
oft seinen Judoschülern in Bishop’s Combe gezeigt hatte. Aber nichts konnte den
Würgegriff dieses Mannes lockern. Er war zu stark, die Hebelkraft zu groß und
seine Befehle unmißverständlich. Er sollte Love töten.


Love fühlte sein Bewußtsein
schwinden, das rote Gesicht vor ihm verschmolz mit dem Rot des Himmels, des
Flusses. In seinen Ohren läutete und sang es. Er fiel in einen roten Nebel
hinein, in ein rotes Nichts.


Der Große verlagerte sein
Gewicht ein wenig. Während er sich bewegte, lockerte er seinen Griff um Loves
Hals für den Bruchteil einer Sekunde, gerade lang genug, daß Love Luft in seine
gequälten Lungen saugen konnte, so daß sich der rote Nebel für einen Augenblick
hob und ein Impuls den Weg von seinem Gehirn zu seinen Stimmbändern fand.


Er brüllte, wie er das bei den Buffs
auf dem Kasernenhof der Chaucer-Kaserne in Canterbury und in der
Offiziersschule in Belgaum in Indien gelernt hatte — wie jeder Nerv ihm zu
schreien befahl, weil er sonst sterben mußte.


»Lassen Sie das, Gefreiter
Ryan!«


Die Finger um seine Kehle
zuckten, der Griff lockerte sich, die Hände ließen seinen Hals los. Love zog
mit tiefen Zügen die Luft ein, die süßer als Honig war und köstlicher als
Nektar, der die Götter berauschte.


Der Name, seit vielen Jahren
vergessen, geächtet und verdammt, drang wie eine Lanzette durch die Hypnose in
das Unterbewußtsein des Großen. Die Erinnerung an die Vergangenheit brach wie
lang aufgestautes Blut durch diese Wunde, befreite ihn, überwältigte ihn.
Nummer, Rang und Namen — 01743284, Gefreiter Ryan, Kompanie C, beim Regiment
Gloster. Wo befand er sich jetzt? Befand er sich im Krieg? Für welche Seite
kämpfte er? Wer war dieser Chinese, dieser englische Doktor? Warum saß er in
einem Jeep neben seiner Schwester? Die Fragen dröhnten wie Hammerschläge in
seinem Kopf. Er versuchte aufzustehen, versuchte einen Weg aus diesem Labyrinth
von Fragen zu finden. In diesem Augenblick schwang der Jeep wieder nach rechts;
Gefreiter Ryan streckte seine Hände aus, um nicht das Gleichgewicht zu
verlieren. Und als er sich bewegte, strauchelte er und fiel.


Mit ausgebreiteten Armen, wie
ein großer plumper Vogel, stürzte er in die Tiefe. Einen Augenblick lang schien
er über dem Abgrund zu schweben, stillzustehen, als ob die Zeit den Atem
anhielt, dann tauchte er in die Schlucht hinein, sich um seine eigene Achse
drehend, während seine Jacke sich wie ein aufgespannter Schirm blähte.


Love richtete sich mühsam auf,
während der Jeep wild hin- und herschwankte. Mr. Chin holte hinter ihm mit
einem schweren Schraubenschlüssel aus und schlug ihm damit über den Kopf. Love
brach zusammen, während die schwere Büchse des Nabobs losdonnerte. Chin fiel
betäubt nach vorne — die Kugel hatte seine linke Schläfe gestreift und ein
Stück vom Ohrläppchen mitgenommen. Er fiel auf das Lenkrad und drückte den
Knopf der Hupe in die Lenksäule hinein. Das unangenehme, blökende Geräusch der
Autolite-Hupe erfüllte die Schlucht, als wäre ein Schaf von der Tollwut
besessen. Mercedes hockte auf ihrem Sitz, hielt sich krampfhaft an der
Windschutzscheibe fest und starrte auf das zerschlagene Bündel hinunter, das
auf einem Felsen in der Mitte der Strömung lag. Sie hatte ihren Bruder nach
vielen Jahren wiedergefunden, und nachdem ihr ein paar Stunden des
Beisammenseins mit diesem so eigenartig fremden, entrückten Menschen vergönnt
worden waren, hatte sie ihn wieder verloren. Dieses Mal für immer. Sie drehte
sich um und blickte Love an. Alle ihre aufgestauten Gefühle, die keinen Ausweg
gefunden hatten, weil ihr Bruder sie nicht erwidern konnte, diese Mischung aus
durchstandener Angst, Schuld und Leid entluden sich jetzt. Hier war der Mann,
dessen Einmischung diese Tragödie ausgelöst hatte. Wenn er nicht gewesen wäre,
würde Cameron immer noch am Leben sein. Plötzlich fand sie ihre Sprache wieder.


»Du hast ihn getötet, du
Schuft, du Vieh!« kreischte sie. »Du hast meinen Bruder getötet! Mein Gott! Ich
hasse dich, hasse dich, hasse dich! Du Mörder!«


Sie trommelte mit ihren Fäusten
auf ihn ein, riß ihn an den Haaren, zerkratzte ihm das Gesicht. Sie schrie ihn
immer noch an, als er besinnungslos vor ihr lag. Der Nabob und die Kulis mußten
sie mit Gewalt aus dem Jeep tragen, als der Schwebelift das Ufer der Schlucht erreicht
hatte.


 


Der Summer auf MacGillivrays
Schreibtisch ertönte zweimal. Das war das Zeichen, daß seine Besucher
eingetroffen waren. Er drückte auf einen Knopf, um die elektrische Türsperre
auszuschalten, zündete sich eine Zigarre an, zupfte sein Jackett zurecht und
stand auf.


Sein Adjutant führte seine
beiden Besucher herein. Der Nabob trug einen dunkelblauen Straßenanzug und eine
Krawatte mit den Farben von Sandhurst. Love, der mit einem hellen Tweedanzug
bekleidet war, sah müde und bleich aus, eigentlich mehr wie ein Patient als ein
Doktor. Seine linke Wange war ein bißchen dicker als seine rechte und vom Mund
bis zum Ohr mit einem breiten Pflaster zugeklebt.


»Nehmen Sie doch bitte Platz«,
sagte MacGillivray lächelnd. »Endlich etwas Erfreuliches, was Sie mir
anzubieten haben«, sagte Love. Die beiden Besucher ließen sich auf den
abgeschabten Ledersesseln nieder.





Eine Woche war vergangen, seit
der Nabob mit Hilfe der Kulis den Jeep mit Love, Mercedes und Mr. Chin ans Ufer
gezogen hatte. Von jenem Moment an hatten die Dinge einen so schnellen Verlauf
genommen, daß Love ihnen kaum noch folgen konnte.


Er erinnerte sich nur noch
schwach an die Fahrt in dem Cord, als der Nabob ihn ins Krankenhaus gebracht
hatte.


An den Äther konnte er sich
noch gut erinnern, aber diesmal waren die Rollen vertauscht gewesen: er hatte
die Äthermaske getragen und nicht den Mundschutz des Chirurgen. Die dreizehn
Stiche in seinem Gesicht schmerzten immer noch, wenn er zu lächeln versuchte.
Aber warum sollte er lächeln? Er hatte keinen Anlaß dazu.


Captain Janjid, der immer noch
von Zweifeln geplagt war, ob er nicht einem Schwindler aufgesessen, war mit
einem halben Dutzend seiner Soldaten in einem Lastwagen zur Hängebrücke
gefahren, um sich den schriftlichen Befehl zu holen, den der Nabob ihm
versprochen hatte. Er kam gerade rechtzeitig, um Mr. Chin und Mercedes in seine
Obhut zu nehmen und sie nach Gilgit zu transportieren.


Dann kam eine Episode, die Love
zeigte, wie weit die Verbindungen von MacGillivrays Importhandlung in Covent
Garden wirklich reichten. Vier Männer trafen ohne vorherige Anmeldung mit der
Vormittagsmaschine in Rawalpindi ein.


Zwei von ihnen waren
Pakistaner, einer ein Malaie, und der vierte ein Kanadier. Der Malaie erklärte,
daß er ein entfernter Cousin des kranken Mr. Chin sei, die anderen drei
versprachen dem Malaien, ihm bei dem Transport seines kranken Verwandten zu
helfen. Der Kanadier hatte auch noch ein Telegramm dabei, das Mercedes’ Mutter
an ihre Tochter geschickt hatte, das aber kein anderer als sie zu sehen bekam.


Diese vier flogen mit dem
Nachmittagsflugzeug wieder nach Rawalpindi zurück, und zwar in Begleitung von
Mercedes und Mr. Chin, dem man kräftige schmerzstillende Mittel verabfolgt und
den man, mit Decken umwickelt, auf eine Bahre gelegt hatte. Ein Kleinbus holte
die Gesellschaft am Flughafen ab und brachte sie zu einem Haus, das außerhalb
der Stadt an der Straße nach Abbottabad lag. Es war an eine englische Firma
vermietet, an die Ruskin Holdings, die ihr Hauptbüro in Covent Garden hatte.


Im Flughafen ereignete sich ein
kleiner Zwischenfall. Mr. Chin, der, wie der Kanadier erklärte, eine böse
Kopfverletzung erlitten hatte, war — zu seiner eigenen Sicherheit natürlich —
auf der Tragbahre festgeschnallt und benahm sich plötzlich so, als habe er
wirklich den Verstand verloren. Er begann, sich zu winden und zu drehen, wollte
die Decken abstrampeln — das gelang ihm nicht, denn er war ja an die Bahre
gefesselt — und gurgelte, daß er ein Chinese sei und daß man ihn entführt habe.


Eine Gruppe von chinesischen Geschäftsleuten,
die im Flughafen auf irgend jemand zu warten schienen, beobachteten den
Ausbruch des offensichtlich Geistesgestörten mit großem Interesse. Einer von
ihnen traf bereits Anstalten, sich Mr. Chin, dessen Gesicht fast vollständig
mit Bandagen und Heftpflaster bedeckt war, zu nähern und mit ihm zu sprechen,
aber der Malaie stellte sich ihm in den Weg. Es sei schon eine furchtbare
Sache, jammerte der Malaie, wenn der eigene Vetter — ein Mann, der einem auch
so nahestehen konnte wie ein Bruder — plötzlich den Verstand verlor. Der
Chinese nickte verständnisvoll. Das Leben war grausam, daran bestand kein
Zweifel.


Die chinesischen Geschäftsleute
sahen dem Kleinbus nach, als er mit dem Kranken davonfuhr, und warteten noch
ein bißchen länger, weil der Auskunftsbeamte ihnen versichert hatte, daß noch
ein Flugzeug an diesem Tag ankommen würde. Aber das stimmte gar nicht. Das
Flugzeug mit Mr. Chin an Bord war das letzte gewesen. Dann gingen sie wieder
zurück zu ihrem Wagen — ein Caravan mit Vorhängen vor dem Rückfenster — und
fuhren nachdenklich nach Rawalpindi zurück. Sie dachten an einen Funkspruch,
den sie einem alten Mann schicken mußten, der in einem Schaukelstuhl lag und
Gedichte verfaßte und von dem ihr Schicksal abhing...


Jetzt, in MacGillivrays Büro,
schien das alles schon so weit hinter ihnen zu liegen, so unwirklich zu sein,
daß Love sich fragte, ob er das alles wirklich erlebt habe.


»Ich hatte nicht mehr geglaubt,
daß ich Sie noch einmal sehen würde«, sagte Love zu MacGillivray. »Ich hatte
mir nämlich fest vorgenommen, Ihnen nicht mehr unter die Augen zu kommen. Sie
verstoßen nämlich gegen meine religiösen Prinzipien.« Er grinste.


MacGillivray reichte eine
Schachtel mit Zigarren herum.


»Aber da ich nun einmal hier
bin«, fuhr Love fort, »möchte ich auch die ganze Geschichte hören. Bisher habe
ich mich nämlich nur mit Andeutungen und Mutmaßungen begnügen müssen.«


»So ist das Leben eben.
Unvollkommen und voller Rätsel«, sagte MacGillivray salbungsvoll. »Man erfährt
nie die ganze Geschichte.« Er zündete sich seine Zigarre an. »Ich möchte Sie
nicht mit Politik langweilen, Doktor«, fuhr er fort.


»Aber die Chinesen, wie Sie
wohl wissen werden, folgen immer noch dem harten Kurs Stalins. Aus dem
einfachen Grunde, weil Mao Tsetung seine revolutionären Methoden von Stalin
gelernt hat. Sie harmonieren nicht mehr mit den Russen, die diese Phase bereits
überwunden haben und geneigt sind, die Zügel lockerer zu lassen.


Was sie nun am nötigsten als
unabhängiges kommunistisches Land brauchen, ist ein eigenes weltweites
Nachrichtensystem. Aber ein internationales Agentennetz kann man heutzutage
nicht unterhalten, wenn man nicht die notwendigen Devisen dafür hat. Die
Chinesen haben sehr geringe Reserven an konvertierbaren ausländischen
Währungen. Sie können es sich außerdem nicht leisten, für so ein gewaltiges
Unternehmen ihre kostbaren Währungsreserven auszugeben. Und gerade die
Tatsache, daß sie Chinesen sind, erschwert ihnen die Aufgabe kolossal. Sie
fallen sofort auf. Man erinnert sich viel eher an einen Chinesen als an einen
Mann der europäischen Rasse. — Und deshalb waren die Chinesen bisher auf
ausländische Zwischenträger angewiesen — auf Europäer und Amerikaner, die für
sie als Agenten arbeiteten und ihnen ihre Informationen verkauften. Aber das
ist der kostspieligste Weg, um sich wichtiges Material zu beschaffen, denn die
Chinesen müssen für jede Zeile bezahlen — ganz gleich, ob sie nützlich ist oder
nicht — sonst laufen sie Gefahr, ihre Kontakte zu verlieren.


Dann kam ein Chinese — ein
Vertrauter von Mao Tsetung, ein Veteran der chinesischen Revolution und ein
Nachkomme irgendeines chinesischen Dichters — auf die Idee, eine Reihe von
schwerreichen Persönlichkeiten des Fernen Ostens zu erpressen, um das Geld für
die Gründung eines eigenen Nachrichtendienstes zusammenzubringen.


Sie drohten also diesen Leuten,
die sie schröpfen wollten, damit, daß sie ihre Kinder blenden würden, wenn sie
nicht eine bestimmte Summe zahlten. Diese Summe bewegte sich zwischen
fünfhunderttausend Pfund und mehreren Millionen — in des Nabobs Fall waren es
genau zwei Millionen Pfund. Der Nabob war der letzte auf ihrer Liste, nebenbei
bemerkt. Um den eigentlichen Empfänger dieser Geldsummen zu verschleiern,
errichteten sie eine Tarnorganisation in der Schweiz, nämlich das
Internationale Komitee für die Erhaltung des Großwildes. Daß diese Organisation
ihren Sitz in der Schweiz hatte, verschaffte ihnen den zusätzlichen Vorteil,
daß sie das Geld in jede gewünschte Währung der Welt Umtauschen konnten.


»Ich sehe nicht ein, wie sich
die Voraussetzungen für ein eigenes Agentennetz gebessert haben würden, wenn
die Chinesen ihren Plan erfolgreich zu Ende geführt hätten«, gab Love zu
bedenken. »Schließlich kann doch ein Chinese nicht in eine andere Haut
schlüpfen. Und auch ein chinesischer Agent würde immer noch ein Chinese
bleiben. Im Gegenteil, er würde noch mehr auffallen, weil er plötzlich über
viel Geld verfügt.«


»Ja und nein, Doktor. Welche
Veränderung ist in unseren Provinzstädten im Augenblick besonders auffällig?
Nicht die Wolkenkratzer und auch nicht die Supermärkte, sondern — die
chinesischen Restaurants! Sie haben sich schon so sehr an diese Gaststätten
gewöhnt, daß Sie jedesmal, wenn Sie einen Chinesen sehen, ihn sofort für einen
Ober aus einem chinesischen Restaurant halten, der seinen freien Nachmittag
verbringt. Und bald denken Sie sich überhaupt nichts mehr, wenn Sie einem
Chinesen begegnen. Ich kann mir gar keine bessere Tarnorganisation für
chinesische Agenten vorstellen als diese internationale Kette von chinesischen
Restaurants, die sich über Amerika, Kanada und Australien ausbreitet. Diese
Gaststätten sind als seriöse Handelsgesellschaften zugelassen, haben aber alle
einen oder mehrere ausgebildete Agenten unter ihrem Personal.«


»Sie mögen recht haben«,
murmelte Love. Technische Einzelheiten interessierten ihn eigentlich nicht. Er
dachte an die Menschen, die darin verwickelt waren, an ihre Schicksale, den
Tod, den sie unter irgendeinem belanglosen, angenommenen Namen erlitten. »Wie
war das eigentlich mit Mercedes und ihrem Bruder?« fragte Love, um nur irgend
etwas zu fragen und seine trüben Gedanken zu verscheuchen.


»Ein sehr schlauer, kleiner
Schachzug«, sagte MacGillivray voller Bewunderung. Als Profi wußte er wiederum
nur die technische Seite der Angelegenheit zu schätzen.


»Die Kommunisten spielten den
einen gegen den anderen aus — und keiner von den beiden wußte, was wirklich
vorging. Sie sagten dem Mädchen, sie würde ihrem Bruder die Ausreise aus China
erkaufen, wenn sie mit ihnen zusammenarbeitete. Dann hypnotisierten sie diesen
armen Teufel Ryan und schickten ihn in die Schweiz, damit er sich an die Fersen
des Nabobs heften sollte. Er mußte an seine Auftraggeber weiterberichten, was
Mercedes ihm am Telefon erzählte. Wahrscheinlich erzwangen sie dadurch seine
Loyalität, daß sie ihm drohten, seiner Schwester ein Leid anzutun, sobald er
sich den Behörden im Westen stellte. Und das Schicksal hielt sie nun beide zum
Narren, denn sie sprachen ja mehrmals in der Woche am Telefon miteinander. Er
stand so sehr unter Hypnose, daß er nicht einmal ihre Stimme erkannte.
Schließlich hatte er ja seit sechzehn Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen, und
sie wiederum wußte nicht, daß seine Verwundung seine Stimme so sehr entstellt
hatte.« MacGillivray räusperte sich. »Der Nabob hat sich ihr gegenüber sehr großzügig
gezeigt«, fuhr er mit einem Blick auf Rauschebart fort. »Er wird sie nicht für
ihr Verhalten zur Rechenschaft ziehen. Schließlich wollte sie ja nur ihrem
Bruder helfen. Sie hatte nicht in verbrecherischer Absicht gehandelt —
wenigstens nicht, wenn wir ihr Verhalten von unserer Warte aus betrachten.
Natürlich wird sie nicht als Gouvernante im Palast des Nabobs bleiben, aber ich
glaube, das wird sie verschmerzen. Sie wird sich irgendwo niederlassen — in
Kanada oder Australien. Irgendwo, weit weg von hier. Sie ist ja noch so jung.«


»Ja«, stimmte Love zu. Als ob
sie einen Fall behandelten, der ihn nichts anging, über einen Menschen
sprachen, den er nicht geliebt hatte. »Sie haben ganz recht. Sie ist noch sehr
jung... Wer bekommt jetzt eigentlich das Geld, das sich auf dem Konto dieses
Komitees angesammelt hat?«


»Ah, das ist eine gute Frage.«
MacGillivray blies eine lange Rauchwolke in die Luft. »Wissen Sie, Doktor, aus
rechtlichen Gründen kennen wir dieses Komitee nicht auflösen — es ist eine
Wohltätigkeitsorganisation, deren Vermögen von Treuhändern verwaltet wird. Und
die unfreiwilligen Geldspender sind froh, daß man sie nur einmal zur Ader
gelassen hat — sie sind anonym geblieben und haben sich nicht um eine
Rückerstattung ihres Geldes bemüht. Nun, diese Leute sind sowieso alle
unermeßlich reich. Für sie waren 500 000 Pfund lediglich ein Taschengeld, das
sie leicht verschmerzen konnten. Deshalb werden wir das Komitee am Leben
erhalten.


Schon in diesem Monat wird mit
einem Teil des Geldes ein Nationalpark in Nairobi eröffnet. Ein weiterer ist in
Natal geplant. Sie sehen also, daß wir das Geld für einen Zweck verwenden, den
das Komitee nie beabsichtigt hatte — für die Bewahrung des Großwildes!«


»Ich verstehe«, sagte Love
müde. »Ist das alles?«


»Nicht ganz«, sagte der Nabob
und beugte sich zu ihm hinüber. »Du erinnerst dich doch noch an meinen alten
Cord?«


Love nickte. Selbstverständlich
erinnerte er sich daran. Er glaubte immer noch, diesen blauen langgestreckten
Kühler vor sich zu sehen, der bis zu den Scheinwerfern mit dickem Schlamm
eingehüllt war.


Der Nabob rieb sich verlegen
das Kinn. »Du hast mir erzählt, daß dein Cord in Villars verbrannt ist. Ich
weiß, was er dir bedeutet hat. Ich bin nicht so ein Autonarr wie du, und ich
habe mir überlegt, daß mein Wagen einen Ortswechsel dringend nötig hätte —
schließlich hat er ja achtundzwanzig Jahre immer in dem gleichen Raum
gestanden. Nun, um es nicht so spannend zu machen — ich habe den Cord auf dem
Luftwege nach Rawalpindi bringen lassen und dort eine Autofirma mit der
Überholung des Wagens beauftragt.


Sobald sie ihren Auftrag
erledigt haben, werden sie ihn per Luftfracht hierher schicken.


Tu mir den Gefallen und nimm
ihn mit meinen besten Segenswünschen an. Du weißt, wieviel ich dir verdanke.
Wenn du auch ein eigenartiges Heilverfahren hast, kann ich doch nicht leugnen,
daß du mit der Behandlung meines Sohnes großen Erfolg hattest. Ich erhielt
heute früh ein Telegramm, daß die Entzündung beider Augen erheblich
zurückgegangen ist. Iqbal hat keine Schmerzen mehr.« Plötzlich lächelten sie
alle beide, MacGillivray und der Nabob. Love versuchte es ebenfalls. Das Leben
war also doch nicht so düster, wenigstens nicht immer. Keine Prüfung währt
ewig. Und auch nach der dunkelsten Nacht muß die Sonne wieder aufgehen...
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Zehn nach eins stolperten
Godowski und Peter Ridgeway aus dem Taxi und ließen sich von ihrem Fahrer beim
Portier abliefern. Dem gelang es, sie mit dem Aufzug nach oben zu befördern.
Aber als er sie endlich in ihrem Zimmer hatte, atmete er erleichtert auf.


»Wir sind Ihnen zu
allertiefstem Dank verpflichtet«, lallte Ridgeway. »Sie sind ein Genie — ein
militärisches Genie. Betrachten Sie sich als zum Unteroffizier befördert.«


»Danke, Sir, vielen Dank«,
antwortete der im Dienst ergraute Portier und verdrückte sich schnellstens.
Ridgeway und Godowski ließen sich auf die Betten fallen und grinsten sich an.
Nach dem dritten Versuch kam Ridgeway wieder hoch und fing an, sich
auszuziehen. Godowski verfolgte diese Anstrengung mit lebhaftem Interesse.
Schließlich zerrte Ridgeway einen Bademantel aus dem Schrank und fahndete nach
weiteren Toiletteutensilien, um sich zu einer erfrischenden Kaltwasserkur ins
Bad zurückzuziehen.


»Fanatiker«, lästerte Godowski,
aber es war nur noch die Tür, mit der er sprach. Blinzelnd sah er zu, wie das
Zimmer sich zu drehen begann. Die Tür schien ins Schwingen zu geraten. Und auf
einmal ging sie tatsächlich auf.


»Deine Kaltwasserspiele haben
ja nicht sehr lang gedauert«, empfing er Ridgeway; aber das war gar nicht Peter
Ridgeway! Dort standen zwei Männer, keiner von ihnen war Ridgeway. Einer von
ihnen war der Passagier, der sich als Major Scammell ausgegeben hatte. Der andere
war ein stämmiger Bursche, mit einer Haut, die noch nie an die Sonne gekommen
zu sein schien. Außer diesem talgigen Weiß war alles an ihm schwarz, die Augen,
das gepflegte Bärtchen, die Haare auf dem Handrücken. Er nannte sich Yottie
Blum, wußte aber selbst nicht ganz genau, wo und von wem er in die Welt gesetzt
worden war. Scammell, beziehungsweise der Mann, der auf diesen Namen gereist
war, wies diskret auf Godowski. »Hier sind wir richtig, Yottie.« Blum näherte
sich dem Betrunkenen, zog einen Totschläger heraus und ließ ihn ohne alle
Umstände auf Godowskis Schläfe niedersausen. Dieser kippte lautlos um. Sofort
beugte Yottie sich über ihn und zog ihm mit den behaarten Daumen die Lider
wieder auf. »Man hat mehr davon, wenn die Burschen es spüren.«


Der falsche Scammell winkte ab.
»Hör auf, fang lieber an zu suchen.«


Systematisch gingen sie alles
durch, bemüht, jeden Gegenstand wieder so hinzupacken, wie er gelegen hatte.


»Ich frage mich nur, warum er
die Kamera versteckt hat?« wunderte sich der Mann, der Scammells Paß in der
Tasche trug.


Und erst in diesem Augenblick,
als sie das Gepäck in Angriff nahmen, kamen sie darauf, daß nicht nur einer
diesen Raum bewohnte. Sie betrachteten gerade den Koffer mit der Aufschrift P.
D. Ridgeway, als sie aufsahen, weil jemand nach der Türklinke zu tasten schien.


»Ridgeway«, konstatierte der
falsche Scammell prompt, »der war auch in der Maschine. Mach ihn fertig, sobald
er das Zimmer betritt.«


Mit einem Satz stand Blum neben
der Tür. Gelassen wartete er ab, bis sein Auftraggeber die Tür hinter Ridgeway
geschlossen hatte, dann holte er aus. Ridgeway ging in die Knie, als der harte
Schlag ihn am Hinterkopf erwischte, Yottie ließ nicht locker. Der zweite Hieb
traf Ridgeway im Genick.


Yottie zog das Hosenbein hoch
und holte das Messer aus dem Lederriemen, mit dem es festgeschnallt war. Wie
eine Natternzunge schoß die Klinge auf einen Knopfdruck hin aus dem Schaft.
Erst nachdem er beides, Schaft wie Klinge, sorgfältig mit dem Taschentuch
nachpoliert und auch den Griff noch fest umwickelt hatte, kniete er sich auf
den Boden neben Godowski und lachte auf — hoch, schrill und unheimlich.


Dann holte er aus und stieß
Godowski das Messer ins Herz.
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